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Die  Berliner  klinische  Wochenschrift  bringt  folgende  Becension  über  die 
5.  Auflage  obigen  Werkes: 

Es  ist  der  besondere  Vorzug  der  ausgezeichneten  Leube’schen  Diagnostik, 
dass  sie  kein  Eintagsbuch  ist,  welches  heute,  „um  einem  dringenden  Bedürfniss 
zu  genügen“  auf  den  Markt  geworfen  und  morgen  vergessen  wird.  Vielmehr 
gelten  von  demselben  noch  heute  dieselben  Vorzüge  wie  bei  seinem  ersten  Er¬ 
scheinen:  die  grosse  Klarheit  in  der  Abgrenzung  der  verschiedenen  Krankheits¬ 
formen;  die  feine  Werthschätzung  jedes  einzelnen  Symptomes  in  seiner  Bedeutung 
für  das  Krankheitsbild,  die  glänzende  und  überzeugende  Methodik,  zerstreute 
und  anscheinend  zusammenhanglose  Züge  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu 
combiniren. 

Im  Einzelnen  ist  natürlich  die  Behandlung  des  Stoffes  dieselbe  bewährte  ge¬ 
blieben  wie  früherhin.  *  Es  werden  einleitend  die  Krankheitssymptome  darge¬ 
stellt,  ihr  Zustandekommen  ursächlich  erklärt,  und  nach  Entwicklung  des  Krank¬ 
heitsbildes  den  differential- diagnostischen  Ueberlegungen  die  ausführlichste 
Besprechung  gewidmet;  zuerst  wird  dabei  erwogen,  ob  es  sich  überhaupt  um 
eine  Grundkrankheit  des  Organes  handelt,  auf  welches  die  augenfälligsten  Symp¬ 
tome  deuten,  dann  nach  der  gröberen  Localisation  in  erschöpfender  Weise  alles 
ausgeschlossen,  was  von  Krankheiten  des  Organs  mit  ähnlichen  Symptomen  in 
Betracht  kommt,  sodass  schliesslich  mit  aller  denkbaren  Sicherheit  nur  eine 
Diagnose  übrig  bleibt.  Dabei  setzt  L.  in  weiser  Zurückhaltung  stets  die  Grenzen 
des  Erreichbaren  fest,  vermeidet  alle  Spitzfindigkeiten  zur  Durchführung  der 
Bravour-Diagnosen,  betont  ausdrücklich  in  speciellen  Fällen,  wie  bei  einigen 
Pankreas-Erkrankungen,  die  Unmöglichkeit  einer  wirklich  exacten  Diagnostik. 

Der  1.  Theil  des  Buches  bringt  die  Besprechung  der  Krankheiten  der  Cir- 
culations-  und  Bespirations-Apparates ,  sowie  der  Verdauungs-  und  Unterleibs¬ 
organe;  der  2.  Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Diagnose  der  Nerven-,  Constitutions¬ 
und  Infectionserkrankungen. 

Alles  in  allem  kann  man  wohl  sagen,  dass  das  Leube’sche  Buch  auf  lange 
Zeit  die  Bedeutung  eines  Standard- Werkes  der  Diagnostik  haben  wird;  seinen 
Zweck,  „den  Studirenden  ein  Wegweiser  in  der  Erlernung  der  Diagnostik?  dem 
Arzte  ein  Bathgeber  am  Krankenbette  zu  sein“  erfüllt  es  seit  langem  in  muster- 
giltiger  Weise. 
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VORWORT 


DER  DEUTSCHEN  ÜBERSETZUNG 


Von  den  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Lichtes  auf  den  Organismus  und  seine  Bedeutung  für 
die  Medicin,  mit  denen  ich  mich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  beschäftigt  habe,  ist  wohl  mein  Nachweis 
(1893)  über  die  eigentümliche  und  bedeutungsvolle 
Wirkung  der  chemischen  Strahlen  auf  die  Pocken 
am  bekanntesten  geworden. 

In  einer  Reihe  von  Arbeiten*)  habe  ich  zunächst 
die  Kollegen  meines  Landes  für  meine  Untersuchungen 
zu  interessieren  gesucht  und  bin  dann  später  auch 
mit  Publicationen  in  anderen  Sprachen  hervorgetreten. 

Die  hier  vorliegende  Abhandlung  ist  eine  Ueber- 
setzung  meiner  im  Dezember  1896  in  dänischer 


*)  Siehe  das  Literaturverzeichniss  (Seite  V)  über  meine  Ar¬ 
beiten  und  diejenigen  meiner  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete 
des  Lichtes. 
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Sprache  erschienenen  Arbeit.  Es  war  ursprünglich 
meine  Absicht,  mit  der  Veröffentlichung  dieser  Über¬ 
setzung  noch  einige  Zeit  zu  warten,  um  sie  dann  gleich¬ 
zeitig  mit  einer  ausführlichen  Darstellung  meiner  fort¬ 
gesetzten  Untersuchungen  und  deren  späteren  Resul¬ 
taten  herauszugeben.  Da  jedoch  die  Lichttherapie  in 
neuerer  Zeit  in  Deutschland  von  einzelnen  Seiten  (von 
den  Naturärzten)  in  ganz  kritikloser  Weise  angewandt 
wird,  habe  ich  mich  entschlossen  nicht  länger  mit 
der  Publication  dieser  Übersetzung  zu  warten,  um 
zu  verhindern,  dass  diese  wissenschaftlich  be¬ 
gründete  und  auf  solider  und  gesunder  Basis 
aufgebaute  Therapie  in  ärztlichen  Kreisen 
mit  Misstrauen  betrachtet  werde. 

Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  hauptsächlich 
eine  Beschreibung  der  Lichtbehandlungsmethode,  die 
ich  ausgearbeitet  habe,  nebst  den  wissenschaftlichen 
Untersuchungen,  auf  welchen  sie  basiert  ist,  giebt 
dagegen  keine  Mitteilungen  über  die  Ergebnisse  dieser 
Behandlung  sowie  über  die  neuesten  Verbesserungen 
der  Apparate  und  der  Methode. 

Da  ich  nun  seit  372  Jahren  diese  Methode  an¬ 
gewandt  und  im  ganzen  ca.  300  Patienten  mit  Lupus 
vulgaris  und  ca.  100  Patienten  mit  anderen  zu  dieser 
Behandlung  geeigneten  Hautkrankheiten  (als  Ver¬ 
such)  behandelt  habe,  habe  ich  Erfahrung  genug,  um 
sehen  zu  können,  wie  ausserordentlich  bedeutungs¬ 
voll  diese  Behandlungsweise  für  die  Hautpathologie 
werden  wird,  und  allein  aus  diesem  Grunde  wird 
diese  Übersetzung  —  als  die  grundlegende  Arbeit  — 
ihr  Interesse  haben. 
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Mit  diesen  Untersuchungen  beschäftige  ich  mich 
nunmehr  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  nachdem  ich 
meine  Stellung  als  anatomischer  Prosektor  an  der 
hiesigen  Universität  aufgegeben  hatte,  um  mich  aus¬ 
schliesslich  den  Untersuchungen  über  die  Wirkungen 
des  Lichtes  zu  widmen.  Während  ich  dieselben  in  den 
ersten  Jahren  privatim  ausführte,  wurde  im  Jahre  1896 
ein  öffentliches  wissenschaftliches  Institut  (Finsen’s 
medicinske  Lysins ti tut)  in  Kopenhagen  errichtet, 
zu  dem  die  Herren  Hagemann  und  Vilhelm  J0rgensen 
die  Mittel  zur  Verfügung  stellten,  und  zu  dem  der 
dänische  Staat  und  der  Carlsbergfond  einen  bedeuten¬ 
den  Zuschuss  bewilligten,  während  das  Kopenliagener 
„Kommunehospital“  den  Grund  zur  Aufführung  der 
ersten  Gebäude  gab  und  ausserdem  sehr  viel  Hilfe 
verschiedener  Art  leistete.  Das  Lichtinstitut  hat  eine 
wissenschaftlich-experimentelle  Abteilung  (Vorsteher 
Dr.  med.  Bang ,  Assistenten  Dr.  med.  Bie  und  Dr. 
med.  Sinn)  und  eine  praktische  Abteilung  (Vorsteher 
Dr.  med.  Forchammer,  zweiter  Ass.  Dr.  med.  Bar¬ 
sen,  Assistenten  Dr.  med.  Eilschou-Holm  und  Dr. 
med.  Schmidt).  An  der  Direktion  des  Institutes 
nehmen  mehrere  Professoren  der  hiesigen  medi- 
cinischen  Fakultät  Teil.  Das  Institut  hat  den  Zweck, 
„Unter  su  c  hungen  über  die  Wirkung  des 
Lichtes  auf  lebende  Organismen  an  zu  stellen 
und  zu  fördern,  und  die  so  gewonnenen  Re¬ 
sultate  im  Dienste  der  praktischen  Medicin 
anzuwenden.“ 

In  dermatologischer  Beziehung  hat  mir  der  aus¬ 
gezeichnete  Dermatologe  Herr  Prof.  Haslund,  Oberarzt 
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amKopenhagener  „ Kommunehospital —  der  übrigens 
auch  Mitglied  der  Direktion  des  Lichtinstitutes  ist  — 
den  wertvollsten  Beistand  geleistet. 

Kopenhagen  im  April  1899. 


Niels  R.  Finsen. 


LITERATURVERZEICHNIS 

über  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Lichtes  von  meinen 
Mitarbeitern  und  mir,  in  chronologischer  Reihenfolge 

genannt. 

Niels  R.  Finsen:  Om  Lysets  Indvirkninger  paa  Hu¬ 
den.  (Über  die  Wirkungen  des  Lichtes  auf 
die  Haut.)  Hospitalstidende  5.  Juli  1893. 

—  Om  de  kemiske  Straalers  skadelige  Virkninger 

•  • 

paa  den  dyriske  Organisme.  (Uber  die  schäd¬ 
lichen  Wirkungen  der  chemischen  Strahlen  auf 
den  tierischen  Organismus.)  Hospitalstidende 
1.  Novbr.  1893. 

—  Koppebehandling  med  Udelukkelse  af  de  ke¬ 
miske  Straaler.  (Pockenbehandlung  mit  Aus¬ 
schliessung  der  chemischen  Strahlen.)  Hospi¬ 
talstidende  7.  Marts  1894. 

—  Les  rayons  chimiques  et  la  variole.  La  Semaine 
medicale  30.  Juni  1894. 

—  Die  Behandlung  der  Variola  in  rothem  Licht. 
Neisser:  stereoscopischer  medicinischer  Atlas  2. 
Lief.  1894. 
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Niels  R.  Finsen:  Lyset  som  Incitament.  (Das  Licht 
als  Incitament.)  Hospital  stielende  20.  Febr.  1895. 

—  The  red  light  treatment  of  smallpox.  British 
medical  journal  7.  Dec.  1895. 

Om  Anvendelse  i  Medicinen  af  koncentrerede, 

•  • 

kemiske  Lysstraaler.  (Uber  die  Anwendung 
von  koncentrierten,  chemischen  Lichtstrahlen 
in  der  Medicin.)  Gvldendal  Decbr.  1896. 

S.  Bang:  Om  Behandling  af  Lupus  vulgaris  med 

•• 

koncentreret  Lys.  (Uber  die  Behandlung  des 
Lupus  vulgaris  mit  koncentriertem  Licht.)  Vor¬ 
trag  mit  Demonstration  von  Patienten  auf  der 
allg.  Vers.  dän.  Aerzte  in  Fredericia.  Aug.  1897. 

Niels  R.  Finsen:  Le  traitement  du  lupus  vulgaire 
par  les  rayons  chimiques  concentres.  —  La 
Semaine  medicale  22.  Decbr.  1897. 

Yaldemar  Bie:  Om  Virkningen  af  Spektrets  forskel- 
lige  Afdelinger  paa  Bakterier.  (Über  die 
Wirkung  der  verschiedenen  Abteilungen  des 
Spektrums  auf  die  Bakterien.)  Vorgelegt  von 
Herrn  Prof.  Salomonsen  in  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  15.  April  1898.  Oversigt 
over  det  kgl.  danske  Videnskabernes  Selskabs 
Forhandlinger  1898  Nr.  2,  S.  29.  (Überblick 
über  die  Verhandlungen  der  königl.  dän.  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften  1898,  Nr.  2,  S.  29.) 

Bang:  Die  Finsensche  Lichttherapie.  Monats¬ 
hefte  für  praktische  Dermatologie,  Bd.  XXVII. 
1898. 

—  Besultaterne  af  Lupusbehandling  med  koncen¬ 
trerede  kemiske  Straaler.  (Die  Besultate  der 
Lupusbehandlung  durch  koncentrierte,  che- 
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mische  Strahlen.)  Vortrag  mit  Demonstration 

auf  dem  6ten  skandinavischen  Naturforscher- 

congress  in  Stockholm  Juli  1898. 

Valdemar  Bie :  Om  Lysets  Virkning  paa  Mikroorga- 

•  • 

nismer.  (Uber  die  Wirkung  des  Lichtes  auf 
Mikroorganismen.)  Vortrag  auf  dem  skandi¬ 
navischen  Naturforschercongress  in  Stock¬ 
holm  Juli  1898. 

S.  Bang:  Traitement  du  lupus  par  les  rayons  con- 
centres,  d’apres  la  methode  du  professeur 
Finsen.  Vortrag  auf  dem  IVten  Tuberkulose- 
congress  in  Paris  Aug.  1898. 

Niels  B ,  Finsen :  Aarsberetning  for  Finsen’s  medi- 
cinske  Lysinstitut.  (August  1896 — December 
1897.)  (Jahresbericht.)  Septbr.  1898. 

H.  Forchhammer :  Resultaterne  af  Lupusbehandlingen 
paa  Finsen’s  medicinske  Lysinstitut.  (Die  Re¬ 
sultate  der  Lupusbehandlung  auf  Finsen’s  me¬ 
dicinske  Lysinstitut.)  Vortrag  samt  Demonstra¬ 
tion  von  (ca.  50)  Patienten  in  der  medizinischen 
Gesellschaft  in  Kopenhagen  d.  15tenNovbr.  1898. 
Niels  R.  Finsen:  La  Phototherapie. 

Inhalt:  I.  Les  rayons  chimiques  et  la  variole.  II.  La 
lumiere  comme  agent  d’exeitabilite.  III.  Traite¬ 
ment  du  lupus  vulgaire  par  les  rayons  chimiques 
concentres.  (Carre  et  Naud.)  Paris  1899. 
Meddelelser  fra  Finsen’s  medicinske  Lysinstitut  I. 
(Mitteilungen  von  „Finsen’s  medicinske  Lysinsti¬ 
tut“  I.)  Gyldendal.  Kopenhagen  im  Januar  1899. 

Inhalt: 

I.  Finsen’s  medicinske  Lysinstitut.  (Finsen’s  medi- 
cinisches  Lichtinstitut.) 

II.  Nye  Undersogelser  over  Lysets  lndvirkning  paa 
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Huden.  (Neue  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
des  Lichtes  auf  die  Haut.  Von  Niels  B.  Finsen. 

III.  En  Glodelysthermostat.  (Ein  Glühlichtthermostat.) 
Von  S ■  Bang. 

IV.  Undersogelser  om  Virkningen  af  Spektrets  foiskel- 
lige  Afdelinger  paa  Bakteriers  Udvikling.  (Unter¬ 
suchungen  der  Wirkung  der  verschiedenen  Abtei¬ 
lungen  des  Spektrums  auf  die  Entwickelung  der 
Bakterien.)  Von  Valdemar  Bie. 

V.  Om  Lysets  Evne  til  at  drsebe  Gser  og  Skimmel- 
svampe.  (Über  die  Fähigkeit  des  Lichtes  Spross¬ 
pilze  und  Schimmelpilze  zu  töten.)  Von  Valde¬ 
mar  Bie. 

VI.  Paavirkes  de  forskellige  Bakteriearter  ens  eller 
forskelligt  af  Lyset?  (.Werden  die  verschiedenen 
Bakterienarten  gleich  oder  verschieden  von  dem 
Lichte  beeinflusst?)  Von  Axel  L.  Larsen. 

VII.  Solstraalernes  Intensitet.  (Die  Intensität  der  Son¬ 
nenstrahlen.)  Von  Absalon  Larsen. 

VIII.  Nogle  Undersogelser  over  Forholdet  mellem  Ery- 
sipelas  og  Lupus  vulgaris.  (Einige  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  zwischen  Erysipelas  und  Lu¬ 
pus  vulgaris.)  Von  V.  Eilschou  Holm. 

IX.  Nogle  Tilfselde  af  Alopecia  areata  behandlede  med 
koncentrerede,  kemiske  Lysstraaler.  Forelobig 
Meddelelse.  (Einige  Fälle  von  Alopecia  areata 
mit  koncentrierten,  chemischen  Lichtstrahlen  be¬ 
handelt.  —  Vorläufige  Mitteilung.)  Von  0.  Jersild. 

X.  Literaturanmeldung.  Von  S.  Bang. 


Zu  wiederholten  Malen  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  durch  verschiedene  Artikel,  besonders  in  der 
„Hospitalstidende“  die  Aufmerksamkeit  auf  die  grosse 
Bedeutung  hinzulenken,  welche  die  sogenannten  chemi¬ 
schen  Strahlen  des  Lichtes  (die  blauen,  violetten  und 
ultravioletten)  für  den  tierischen  Organismus  haben. 
Ich  habe  versucht  zu  zeigen,  dass  wir  in  diesen 
Strahlen  eine  Naturkraft  von  bedeutender  Stärke 
besitzen,  die  mehr  Beachtung  und  Rücksichtnahme 
in  der  Medicin  verdient,  als  ihr  bisher  zu  Teil  wurde. 
Namentlich  habe  ich  mich  mit  der  Wirkung  dieser 
Strahlen  auf  die  Haut1)  und  ihrem  Verhältnisse  zur 
Pigmentbildung  beschäftigt,  ganz  besonders  aber 
mit  der  Entzündung,  die  durch  sie  hervorgerufen  wird, 
und  die  in  gewissen  Fällen,  bei  den  Blattern  z.  B., 
eine  ganz  ausserordentliche  Bedeutung  hat.  Man  kann 
durch  Ausschlüssen  dieser  Strahlen  aus  dem  Kranken¬ 
zimmer,  —  d.  h.  in  dem  man  das  Licht  durch  rotes  Glas 
oder  rote  Gardinen  filtrirt,  —  die  Suppuration  der  Ve¬ 
sikel  mit  den  daraus  erwachsenden  Beschwerden: 
das  gefährliche  Suppurationsfieber,  Narbenbildung  und 


x)  Finsen:  Om  Lysets  Indvirkninger  paa  Huden.  Hospitals- 
tidende,  Kopenhagen,  5.  Juli  1893. 
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die  häufigen  Folgekrankheiten  vermeiden1).  —  Wie 
stark  und  wie  entscheidend  diese  Wirkung  der 
chemischen  Strahlen  auf  den  Uebergang  des  Blattern- 
exanthemes  zur  Eiterbildung  ist,  dürfte  am  besten 
aus  den  bei  dieser  Behandlung  erzielten  Erfolgen 
hervorgehen.  Es  liegen  soweit  mir  bekannt  in  der 
Litteratur  Berichte  über  ca.  70  in  dieser  Weise 
behandelte  Fälle  von  Blattern  vor,  und  nur  in  einem 
Falle  versagte  die  Methode2). 

Dass  das  Licht  einen  gewissen  Einfluss  direkt 
auf  das  Blut  ausübt,  habe  ich  durch  die  von  mir 
gemachte  Beobachtung,  dass  die  roten  Blutkörperchen 
sich,  wenn  sie  dem  Lichte  ausgesetzt  werden  zu¬ 
sammenziehen,  nachgewiesen. 

Ferner  habe  ich  durch  eine  Reihe  von  Experi¬ 
menten3)  eine  incitirende  Wirkung  dieser  Strahlen 
auf  das  Nervensystem  nachgewiesen,  eine  Wirkung, 
die  hei  verschiedenen  niedrigeren  Tierarten  und  Em¬ 
bryonen  so  ausserordentlich  stark  ist,  dass  sie  ohne 
Zweifel  ihre  grosse  Bedeutung  haben  muss.  Hiermit 
ist  auch  bewiesen,  dass  die  Lebhaftigkeit  und  Beweg¬ 
lichkeit,  die  man  bei  vielen  Tieren  (z.  B.  Kriechtieren 
und  Insekten)  beobachten  kann,  wenn  die  Sonne 
scheint,  und  namentlich  wenn  sie  plötzlich  hervor¬ 
bricht,  hauptsächlich  den  chemischen  Strahlen  zuzu- 


1)  Finsen:  Om  de  kemiske  Straalers  skadelige  Indvirkning 
paa  den  dyriske  Organisme.  Hospitalstidende,  1.  Nov.  1893. 

2)  Finsen:  The  red  light  treatment  of  smallpox.  British 
medical  Journal.  7  December  1895. 

3)  Finsen:  Lyset  som  Incitament,  Hospitalstidende  Nr.  8. 
1895. 
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schreiben  ist  und  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  der 
Wärme  und  dem  Lichte. 

Ich  möchte  inzwischen  hier  eine  andere,  nicht 
weniger  bedeutungsvolle  Wirkung  des  Lichtes  be¬ 
handeln,  seine  Einwirkung  nämlich  auf  die  Mikro¬ 
organismen.  Hier  hat  man  das  wohlthuende  Gefühl 
—  im  Gegensätze  zu  andern  das  Licht  betref¬ 
fenden  Fragen  —  sich  auf  gut  und  sorgfältig  be¬ 
arbeitetem  Boden  zu  bewegen,  dank  des  grossen 
Interesses,  das  unsere  Zeit  für  die  kleinen  Organis¬ 
men  hegt. 


Der  Einfluss  des  Lichtes  auf  Mikroorganismen. 

Nachdem  zahlreiche  Untersuchungen  besonders 
durch  Downes  und  Blunt,  Duclaux  und  Arloing  fest¬ 
gestellt  hatten,  dass  das  Licht  eine  hemmende  und 
nach  einer  genügende  Zeit  andauernden  Beleuchtung 
eine  vernichtende  Wirkung  auf  Bakterien  habe,  suchte 
man  diese  Wirkung  genauer  zu  bestimmen.  Anfänglich 
machten  sich  bei  den  verschiedenen  Untersuchern 
einigermassen  von  einander  abweichende  Auffassungen 
geltend,  in  den  letzten  Jahren  indessen  gelangte  man 
durch  verbesserte  Methoden  und  grössere  Genauigkeit 
in  den  Versuchen  zu  recht  klaren  und  überein¬ 
stimmenden  Besultaten.  Namentlich  hat  in  der  aller- 
neuesten  Zeit  die  Anwendung  von  Plattenkulturen 
(Büchner)  zu  diesen  Versuchen  einen  grossen  Fortschritt 
bewirkt;  den  früher  benutzten  Massenkulturen  haftete 
der  Mangel  an,  dass  die  am  entferntesten  und  tiefsten 
liegenden  Bakterien  vom  Lichte  weniger  beeinflusst 

1* 
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wurden  als  die  der  Oberfläche  näher  liegenden.  Ferner 
benutzte  man  in  der  Regel  Reagensgläser  oder  Kolben, 
die  wegen  der  Strahlenbrechung  in  dem  gewölbten 
Glase  absolut  ungeeignet  sein  müssen. 

Da  über  diesen  Stoff  so  überaus  reichhaltige  Litte- 
ratur  vorliegt,  kann  ich  auf  die  Untersuchungen  der 
einzelnen  Verfasser  nicht  eingehen,  sondern  will  hier 
nur  in  kurzen  Zügen  wiedergeben,  was  auf  diesem 
Gebiete  als  einigermassen  festgestellt  betrachtet 
werden  muss,  und  was  hier  Interesse  für  uns  hat. 

Als  die  wichtigsten  Fragen  möchte  ich  folgende 
aufstellen:  1)  Einer  wie  lange  andauernden  Beleuch- 
tung  bedarf  es  zur  Tötung  der  Rakterien?  2)  Worin 
besteht  diese  tötliche  Wirkung?  3)  Welche  Teile  des 
Lichtes  d.  h.  welche  Spectralgebiete  verursachen  diese 
Wirkung? 

Wie  langer  Zeit  bedarf  es?  Rei  den  ersten 
Untersuchungen  dreht  es  sich  fast  immer  um  lange 
Zeit  —  viele  Stunden,  bis  zu  mehreren  Tagen,  Wochen, 
ja  Monaten  —  ehe  das  Licht  die  Kulturen  zu  töten 
vermag.  Einzelne  Untersucher  kamen  sogar  zu  dem 
Resultate,  dass  das  Licht  die  Rakterien  nicht  töte. 
Bei  der  Anwendung  von  Plattenkulturen  (Minck  und 
Büchner1),  Dieudonne2))  hat  es  sich  indessen  gezeigt, 
dass  es  hei  weitem  nicht  so  langer  Zeit  bedarf. 
Dieudonne  fand,  dass  direktes  Sonnenlicht  in  den 


*)  Büchner :  Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  Bakterien 
und  über  die  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Archiv  f.  Hygi¬ 
ene.  Bd.  XVII  1893  S.  179. 

2)  Dieudonne:  Beiträge  zur  Beurtheilung  der  Einwirkung  des 
Lichtes  auf  Bakterien.  Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Ge¬ 
sundheitsamte.  Bd.  IX.  S.  405.  1894 


Sommermonaten  die  Keime  schon  nach  Verlauf  von 
1 — U/2  Stunden  zu  vernichten  vermag,  diffuses  Tages¬ 
licht  nach  ca.  5  Stunden,  elektrisches  Licht  (Bogen¬ 
lampe  von  900  Normallichtern)  nach  8  Stunden  und 
Glühlicht  nach  11  Stunden1).  Die  zu  diesen  Versuchen 
benutzten  Bakterien  waren:  Micr.  prodigiosus,  Bact. 
fluorescens  und  zum  Teil  Bact.  coli  com.,  Typhus-  und 
Milzbrandbacillen.  Um  das  Wachstum  zu  hemmen,  be¬ 
durfte  es  ungefähr  halb  so  langer  Zeit.  —  Diese  neuesten 
Zeitangaben  sind  wohl  die  kürzesten,  die  man  kennt. 

Worin  besteht  die  Wirkung?  Die  Meisten 
haben  eine  Wirkung  auf  die  Bakterien  selbst  an¬ 
genommen.  Roux  2)  hat  jedoch  durch  Versuche  mit 
Milzbrand  gezeigt,  dass  die  Wirkung  des  Lichtes  auf 
das  Ernährungsmaterial  (Bouillon)  auch  eine  gewisse 
Bedeutung  hat,  so  dass  Sporen,  die  in  Bouillon  gesät 
wurden,  unmittelbar  nachdem  dieselbe  3 — 4  Stunden 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  gewesen  war,  nicht  aus¬ 
wuchsen.  Getötet  indessen  wurden  sie  nicht,  denn 
wenn  sie  später  wieder  in  nicht  insolirte  Bouillon 
überführt  wurden,  wuchsen  sie  gut  weiter.  Vege¬ 
tationsformen  von  Milzbrand  blieben  unberührt  davon, 
dass  die  Bouillon  dem  Lichte  ausgesetzt  gewesen,  sie 
wuchsen  darin  eben  so  gut  wie  in  anderer. 

Was  die  äusseren  Bedingungen  betrifft,  die  not¬ 
wendig  sind  damit  das  Licht  bakterientötend  wirke, 
so  scheint  aus  den  Untersuchungen  der  verschiedenen 
Verfasser  hervorzugehen,  dass  das  Vorhandensein 

9  Siehe  meine  Kritik  S.  28. 

2)  Roux :  De  l’action  de  la  lumiere  et  de  l’air  sur  les  spores 
de  la  baeteridie  du  charbon.  Annal.  de  1’institut  Pasteur 
1887  Nr.  9.  S.  445. 
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von  Sauerstoff  von  allergrösster  Bedeutung  ist,  des¬ 
halb  hat  man,  und  sicher  mit  Recht,  davon  ge¬ 
sprochen,  dass  die  Wirkung  auf  die  Bakterien  wohl 
eigentlich  eine  Oxydation  ist.  Eine  noch  bestimmtere 
Anschauung  haben  Richardson1)  und  Dieudonne 2) 
ausgesprochen,  die  nämlich,  dass  die  Wirkung  des 
Lichtes  der  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  (H2  02) 
zuzuschreiben  ist.  Diese  Annahme  findet  unter  an¬ 
derem  darin  eine  Stütze,  dass  es  dieselbe  Art  von 
Lichtstrahlen  ist,  die  Wasserstoffsuperoxyd  bildet  und 
bakterientötend  wirkt. 

Welche  Spektr algebi ete  verursachen  diese 
Wirkung?  Darüber  kann  ich  mich  kurz  fassen, 
denn  es  herrscht  bei  den  verschiedenen  Untersuchern 
einigermassen  Uebereinstimmung  darüber,  dass  die 
am  meisten  brechbaren  Strahlen  die  wichtigsten  sind 
und  die  am  wenigsten  brechbaren  geringe  oder  gar 
keine  Wirkung  haben;  einzelne  Verfasser  sind  sogar 
fast  geneigt  der  roten  Farbe  einen  günstigen  Ein¬ 
fluss  auf  das  Wachstum  der  Bakterien  zuzuschrei¬ 
ben.  Die  allermeisten  Versuche  ergaben  die  stärkste 
Wirkung  der  blauen  und  violetten  Strahlen.  Während 
einzelne  Untersucher  eine  starke  Wirkung  der  ultra¬ 
violetten  Strahlen  gefunden  haben,  finden  andere  sie 


*)  Richardson :  The  action  of  Light  in  preventing  Putrefac- 
tive  Decomposition,  and  in  inducing  the  Formation  of  Hy¬ 
drogen  Peroxide  in  Organic  Liquids.  Journ.  chem.  Soc. 
1893  p.  1109. 

2)  Dieudonne:  Ueber  die  Bedeutung  des  Wasserstoffsuper¬ 
oxyds  für  die  bakterientötende  Kraft  des  Lichtes.  Ar¬ 
beiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  Bd.  IX  S. 
537,  1894. 


i 

indifferenter.  Den  grünen  Strahlen  wird  in  der  Regel 
eine  schwach  hemmende  Wirkung  zugeschrieben. 

Von  Verfassern  die  sich  mit  der  Untersuchung 
dieser  Verhältnisse  beschäftigt  haben,  nenne  ich  be¬ 
sonders:  Downes  und  Blunt1),  Geisler 2),  Büchner*), 
Dieudonne 4),  Janowski 5),  d'Arsonval  und  Gharrin 6). 

Noch  bleibt  eine  recht  wesentliche  Frage  zu 
beantworten:  Vermag  das  Licht  alle  Bakterien  zu 
töten?  Und  wenn  es  das  kann,  sind  dann  alle  gleich 
viel  oder  wenig  widerstandsfähig  gegen  das  Licht? 

Die  erste  Frage  kann  dahin  beantwortet  werden, 
dass  es  infolge  von  ausserordentlich  zahlreichen 
Untersuchungen  sehr  verschiedener  Formen,  teils  ge¬ 
mischter  Kulturen  (Downes  und  Blunt),  teils  Rein¬ 
kulturen  (die  meisten  späteren  Untersucher)  eine  ge¬ 
meinsame  Eigenschaft  jedenfalls  der  pathogenen 
Formen  zu  sein  scheint,  dass  das  Licht  sie  tötet. 
(Die  pathogenen  Formen  sind  nämlich,  wie  zu  er¬ 
warten,  besonders  häufig  Gegenstand  von  Unter¬ 
suchungen  gewesen).  Ich  will  jedoch  nicht  ver¬ 
säumen  zu  bemerken,  dass  es  Ausnahmen  von  dieser 

Ö  Downes  and  Blunt :  Researches  on  the  Effect  of  Light  upon 
Bacteria  and  other  Organisms.  Proceedings  of  the  Royal 
Society  of  London  Vol  XXVI  1877  S.  488. 

2)  Geisler :  Zur  Frage  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Bak¬ 
terien.  Centralblatt  f.  Bakteriologie  Bd  XI  1892  S.  161. 

3)  Büchner:  1.  c. 

4)  Dieudonne :  L  c. 

5)  Janowski :  Zur  Biologie  der  Typhusbacillen.  Centralblatt  f. 
Bakteriologie  Bd.  VIII  S.  167,.  1890. 

6)  d’Arsonval  et  Charrin :  Influence  des  agents  atmospheriques, 
en  particulier  de  la  lumiere  et  du  froid,  sur  le  bacille 
pyocyanique.  La  Semaine  medieale  1894  S.  26. 
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Regel  giebt;  Engelmann1)  nämlich  hat  gefunden,  dass 
einzelne  Formen  (Purpurbakterien)  das  Licht  suchen 
(was  jedoch  sicher  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gilt). 

In  Betreff  der  andern  Frage:  ob  alle  Bakterien 
dem  Lichte  gegenüber  gleich  wenig  Widerstands- 
kräftig  sind,  wird  die  Antwort  schwieriger.  So  viel 
darf  gesagt  werden,  dass  es  hier  eine  Regel  zu  sein 
scheint  —  wie  auch  andern  bakteriociden  Agensen 
gegenüber  —  dass  Vegetationsformen  leichter  unter¬ 
liegen  als  Sporen.  Luclaux2)  hat  ausserdem  gemeint, 
dass  Kokki  weniger  widerstandskräftig  seien  als 
Bacillen,  dies  scheint  inzwischen  von  andern  Unter¬ 
suchern  nicht  bekräftigt  worden  zu  sein.  In  Betreff 
der  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen  speciellen 
Formen  lässt  sich  etwas  bestimmtes  nicht  sagen,  da 
der  Unterschied  in  den  Zeitangaben  bei  den  verschie¬ 
denen  Untersuchern  seinen  Grund  sehr  wohl  in  der 
Verschiedenheit  des  Verfahrens  und  vor  allem  in 
der  Verschiedenheit  der  Lichtstärke  haben  kann. 
Ein  Unterschied  in  der  Widerstandskraft  wird  im 
Gewöhnlichen  von  den  Untersuchern  nicht  erwähnt; 
man  darf  also  wohl  davon  ausgehn,  dass  er  nicht 
gross  ist.  Genauere  Untersuchungen  hierüber  würden 
inzwischen  von  grossem  Interesse  sein. 

Zu  meinen  Versuchen,  die  später  besprochen 
werden  sollen,  habe  ich  in  der  Regel  M.  prodigiosus 
benutzt,  teils  weil  es  sich  mit  ihm  angenehm  ar- 

Engelmann:  Ueber  Bakteriopurpurin  und  seine  physiolo¬ 
gische  Bedeutung.  Pflüger’s  Archiv  Bd.  42  S.  183. 

2)  Duclaux :  Influence  de  la  lumiere  du  soleil  sur  la  vitalite 
des  micrococcus.  Compt.  rend.  Aug.  1885.  T.  CI. 
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beitet  und  teils  weil  er  häufig  von  andern  Unter¬ 
suchern  benutzt  und  mit  andern  Formen  verglichen 
worden  ist,  so  dass  man  von  ihm  weiss,  dass  er 
keine  Ausnahme  macht,  weder  in  der  einen  noch  in 
der  andern  Richtung. 


Die  praktische  Anwendung*  der  bakteriociden 
Wirkung  des  Lichtes  in  der  Medicin. 

Auf  Grund  dieser  bakterientötenden  Kraft  hat, 
das  Sonnenlicht  selbsverständlich  eine  ausserordent¬ 
liche  Bedeutung  in  der  Natur.  Ich  erwähne  hier  nur, 
dass  die  interessante  Selbstreinigung  von  Bakterien 
der  Flüsse  und  Seen  zweifellos  dem  Sonnenlichte  zu 
verdanken  ist1). 

Eine  direkte  Anwendung  des  Sonnenlichtes  als 
Desinfektionsmittel  ist  auch  sehr  allgemein,  nament¬ 
lich  aus  diesem  Grund  bestrebt  man  sich  ja  so  helle 
Wohnungen  und  besonders  so  helle  Schlafzimmer 
als  möglich  zu  schaffen,  man  „sonnt“  Matratzen  und 
Bettzeug  u.  s.  w.  Diese  letztere  Anwendung,  die 
Sonnendesinfektion,  die  Esmarch 2)  wissenschaftlich 
untersucht  hat,  hält  inzwischen  nicht  so  viel,  als  sie 
verspricht,  namentlich  weil  das  Licht,  besonders  bei 
gefärbten  Stoffen,  nicht  in  die  Tiefe  zu  dringen  ver¬ 
mag,  sondern  nur  auf  die  Oberfläche  und  hier  nur 
auf  die  direkt  getroffenen  Stellen  einwirkt. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den 

x)  Büchner:  1.  c. 

2)  v.  Esmarch:  Ueber  Sonnendesinfektion.  Zeitschrift  für 
Hygiene.  Bd.  XVI,  Heft  %  1894. 
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lebendigen  Geweben;  diese  sind  bekanntlich,  und 
hierauf  werde  ich  später  näher  eingehn,  sehr  perme¬ 
abel  für  Lichtstrahlen.  Ausserdem  vermag  das  Licht 
in  den  Körper  einzudringen,  ohne  die  Haut  zu  be¬ 
schädigen.  Dies  letztere  ist  eine  unschätzbare  Eigen¬ 
schaft,  eine  Eigenschaft  die,  meines  Wissens,  kein 
anderes  bakterientötendes  Mittel  besitzt1). 

Wir  sehen  also  nun,  dass  theoretisch  betrachtet 
einer  Anwendung  des  Lichtes  bei  localen, 
oberflächlichen,  bakteriellen  Hautkrank¬ 
heiten  nichts  entgegensteht,  dass  sogar  alles  für 
eine  solche  Anwendung  spricht. 

Diese  Anwendung  des  Lichtes,  die  faktisch  so 
nahe  liegt,  ist  inzwischen  so  gut  wie  unbekannt  in 
der  Medicin,  wenigstens  mit  der  Motivirung  die  ich 
hier  gegeben  habe.  Die  wenigen  Fälle,  die  ich  in 
der  Litteratur  gefunden  habe,  gelten  alle  der  Be¬ 
handlung  von  Lupus.  In  Tillmanns’ s  Chirurgie  (4.  Auf¬ 
lage  1895,  S.  443)  steht  folgender  Passus:  „ Thciyer 


x)  Wenn  von  Strahlen,  die  in  den  Körper  eindringen,  die 
Rede  ist,  denkt  man  zur  Zeit  vor  allem  an  die  so  inter¬ 
essanten  Röntgen’schen  Strahlen,  und  da  ausserdem  ver¬ 
schiedene  —  amerikanische  —  Berichte  darüber,  dass  diese 
Strahlen  einzelne  pathogene  Bakterien  zu  töten  vermögen, 
erschienen  sind,  so  könnte  man  mich  vielleicht  für  unbe¬ 
rechtigt  halten,  den  Lichtstrahlen  allein  die  erwähnte  Eigen¬ 
schaft  zuzuschreiben.  Ich  stütze  meine  Ansicht  indessen 
auf  Untersuchungen,  die  Berton  in  der  Academie  des  Sci¬ 
ences  am  13.  Juli  1896  (Ref.  in  la  Sem.  medicale  22.  Juli 
1896,  S.  283)  mitteilte.  Berton  hatte  Kulturen  von  Diph- 
teriebacillen  16,  32  und  64  Stunden  lang  Röntgen’schen 
Strahlen  ausgesetzt,  ohne  dass  sie  getötet  oder  geschwächt 
worden  wären. 
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empfiehlt  die  Vernichtung  von  Lupus  durch  Sonnen¬ 
licht,  indem  er  die  Sonnenstrahlen  mit  einem  Brenn¬ 
glase  sammelt  und  auf  die  lupösen  Stellen  wirken 
lässt.  Die  Brandwunde  heilt  schnell  und  gut.“  Den 
originalen  Bericht  kenne  ich  nicht;  aber  es  scheint 
als  sei  es  die  Wärme  Wirkung  des  Sonnenlichtes, 
die  TJiayer  hat  anwenden  wollen.  —  Der  Vollständig¬ 
keit  halber  will  ich  anführen,  dass  ich  dieselbe  Me¬ 
thode  der  Behandlung  von  Lupus  auch  in  einem  neu 
erschienenen  Buche  von  Otterbein  (Die  Heilkraft  des 
Sonnenlichtes,  1896,  S.  101)  erwähnt  fand.  Er  teilt 
mit,  dass  er  einmal  von  einem  Lupuspatienten  consul- 
tirt  wurde,  den  ein  Laie  mit  Sonnenlicht  durch 
Brenngläser  gesammelt  behandelt  hatte  x). 

Endlich  liegt  ein  Bericht  Ziegelroth’ s  vor  (Blätter 
f.  klin.  Hydrotherapie,  Juni  1895,  S.  138)  dem  zu¬ 
folge  Dr.  Lahmann  (Leiter  des  Sanatoriums  Weisser 
Hirsch  bei  Dresden)  zwei  Lupuspatienten  mit  elek¬ 
trischem  Lichte  behandelt  hat.  Während  der  Be¬ 
leuchtung  wurden  die  Wunden  mit  einem  „nadel¬ 
scharfen“  Wasserstrahl,  abwechselnd  warm  und  kalt, 
bespritzt,  so  dass  häufige  Blutungen  erfolgten.  Dr. 
Lahmann’s  Motiv  für  diese  Behandlung  war  das  sehr 
richtige,  dass  das  Licht  die  Bakterien  zu  töten  ver¬ 
mag.  Die  Anordnung  war  folgende:  er  benutzte  eine 
elektrische  Bogenlampe  von  12  Amperes,  die  im 
Brennpunkte  eines  parabolischen  Spiegels  (c.  3/4  Meter 
vom  Spiegel)  angebracht  war.  Der  Spiegel  strahlte 


’)  Nachdem  dies  geschrieben  wurde,  erschien  ein  kleines  Heft: 
Meine  Sonnentherapie  von  Maximilian  Mehl.  Der  Verfasser, 
ein  Laie,  benutzt  eben  diese  Methode. 
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also  parallele  Strahlen  aus  (coneentrirte  aber  das 
Licht  nicht);  diesen  Strahlen  ward  der  Patient  in 
einem  Abstande  von  c.  1  m.  vom  Lichtbogen  und  c. 
l3/4  m.  vom  Spiegel  ausgesetzt,  anfänglich  täglich 
10  Minuten,  später  x/2  Stunde  lang.  —  Wie  schon 
bemerkt,  das  Motiv  zu  dieser  Behandlung  war  ganz 
ausgezeichnet,  aber  wenn  wir  bedenken,  dass  das 
hier  benutzte  Licht,  auf  die  Art  in  der  es  angewandt 
wurde,  kaum  stärker  als  gewöhnliches  Tageslicht 
war  und  da  deshalb  angenommen  werden  muss,  dass 
es  im  allerschnellsten  Falle  erst  nach  Verlauf  von 
4 — 5  Stunden  die  Bakterien  zu  töten  in  Stande  sein 
konnte,  klingt  es  höchst  merkwürdig,  um  kein 
stärkeres  Wort  zu  gebrauchen,  eine  lupöse  Wunde 
diesem  Lichte  10  Minuten  lang  auszusetzen.  Wenn 
ein  solches  Licht  eine  vernichtende  Wirkung  auf 
Lupus  haben  könnte,  müsste  es  ja  beispielsweise 
ganz  unmöglich  sein,  im  Gesichte,  auf  das  das  Sonnen¬ 
licht  so  reichliche  Gelegenheit  hat  einzuwirken,  Lupus 
zu  haben. 

Diese  einzelnen  Berichte  über  die  Anwendung 
des  Lichtes  bei  Lupus  sind  hiernach  nicht  sehr  wert¬ 
voll  und  können  keine  Basis  für  weitere  Versuche 
geben,  eher  könnte  man  daraus  lernen,  wie  man 
nicht  vorgehen  soll. 

An  und  für  sich  ist  das  Ding  ja  nicht  so  schwierig, 
aber  der  Weg  ist  doch  lang  genug  und  es  bedarf 
vieler  Versuche,  ehe  man  das  Gichtige  findet.  Es 
ist  jetzt  ein  Jahr  her,  seit  ich  meine  Versuche  be¬ 
gann,  aber  nun  glaube  ich  auch,  dass  die  Methode,  die 
ich  gefunden  und  weiter  entwickelt  habe,  sehr  brauch¬ 
bar  ist.  Man  kann  mit  Hilfe  dieser  Methode 
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auf  leichte  und  für  den  Patienten  nicht  un¬ 
behagliche  Weise  die  bakterientötende  Kraft 
des  Lichtes  in  vollem  Masse  wie  oben  ange¬ 
deutet  anwenden,  bei  lokalen,  oberfläch¬ 
lichen,  bakteriellen  Hautkrankheiten. 

Meine  Versuche  umfassen  wesentlich  zwei  Ab¬ 
teilungen:  1)  Untersuchungen  bezüglich  der  Anwen¬ 
dung  des  Lichtes  und  2)  Untersuchungen  über  das 
Eindringen  des  Lichtes  in  die  Gewebe.  Als  dritte 
Abteilung  schliesst  sich  hieran  eine  vorläufige  Mit¬ 
teilung  über  die  Anwendung  der  Methode  in  der 
Praxis. 


I.  Untersuchungen  bezüglich  der  Anwendung 

des  Lichtes. 

a .  Allgemeine  Principien  über  Concentrirung  des  Lichtes. 

Da  das  Licht,  wie  oben  erwähnt,  so  langer 
Zeit  bedarf  um  Bakterien  zu  töten,  liegt  selbstver¬ 
ständlich  der  Gedanke  es  mit  Hülfe  der  gewöhn¬ 
lichen  Mittel :  Spiegel  oder  Sammellinsen  zu  ver¬ 
stärken,  am  nächsten.  Beiden  Verfahren  haftet 
aber  der  Fehler  an,  dass  dadurch  eine  unerträgliche 
Hitze,  ein  Verbrennungsprocess  entsteht.  Bei  einiger 
Kenntniss  der  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Lichtes  auf  Bakterien  weiss  man  indessen  —  wie  aus 
meiner  obigen  kurzen  Darstellung  hervorgeht  —  dass 
die  wärmsten  Strahlen  (die  am  wenigsten  brechbaren, 
die  ultraroten ,  roten  und  orange)  ganz  ohne  Be¬ 
deutung  für  die  vernichtende  Wirkung  auf  Bakterien 
sind.  Ein  Ausschlüssen  dieser  Strahlen  kann  des¬ 
halb  nicht  nur  nicht  schaden,  sondern  ist,  wie  aus 


14 


dem  eben  gesagten  ersichtlich,  sogar  von  ausser¬ 
ordentlichem  Nutzen.  —  Ausserdem  lässt  ein  solches 
Ausschlüssen  der  wärmsten  Strahlen  sich  mit  Leich¬ 
tigkeit  ausführen. 

Die  allerwärmsten  Strahlen  des  Lichtes,  die  ultra¬ 
roten,  lassen  sich  zum  grössten  Teil  dadurch  aus- 
schliessen,  dass  man  das  Licht  durch  eine  Wasser¬ 
schicht  von  passender  Dicke  passiren  lässt  (eine  Alaun¬ 
lösung  ist  etwas  besser,  ich  benutzte  solche  anfangs, 
gab  sie  jedoch  auf  Grund  gewisser  technischer  Un¬ 
annehmlichkeiten  auf) 1). 

Wenn  man  inzwischen  grosse  und  starke  Sam¬ 
mellinsen  oder  Spiegel  anwendet,  bleibt  trotz  der 
Wasserschicht  immer  noch  eine  allzu  grosse  Hitze 
im  Brennpunkte,  man  ist  desshalb  genötigt  auch  die 
nächstwarmen  Strahlen  im  Spektrum  die  roten  und 
eventuell  auch  die  folgenden,  die  orangefarbigen 
und  gelben  Strahlen  auszuschliessen.  Dies  erreicht 
man,  indem  man  die  Wasserschicht,  durch  die  das 
Licht  zu  passiren  hat,  mit  reiner  blauer  Farbe  färbt. 
Blaues  Glas  liesse  sich  auch  benutzen,  doch  habe 
ich  vorgezogen  das  Wasser  zu  färben,  teils  weil  es 
so  schwer  fällt  blaues  Glas  von  reiner  Spektralfarbe 
zu  erhalten,  teils  —  und  hauptsächlich  —  weil  man 
bei  der  Anwendung  von  blauem  Wasser  den  Stärke¬ 
grad  der  Farbe  leicht  und  schnell  im  Verhältniss  zur 
Intensität  des  Lichtes  variiren  kann. 

Gewöhnlich  benutzt  man  zu  diesem  Zwecke  bei 

*)  Dass  Glas  auch  einen  Teil  der  ultraroten  Strahlen  absor- 
birt,  braucht  hier  nur  insofern  erwähnt  zu  werden,  als 
dieser  Umstand  für  die  Anwendung  von  Glaslinsen  statt 
der  Spiegel  beim  Sammeln  des  Lichtes  spricht. 
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Spektralversuchen  eine  ammoniakhaltige  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd.  Eine  solche  benutzte 
auch  ich  anfänglich,  da  aber  die  Flüssigkeit  bei 
Berührung  mit  den  Metallseiten  des  Apparates 
sehr  bald  die  Farbe  verliert  und  im  ganzen  nicht 
angenehm  in  Gebrauche  war,  bin  ich  nun  zu  einer 
Lösung  von  Methylenblau  übergegangen.  Die  schwefel¬ 
saure  Kupferlösung  schliesst  allerdings,  wenn  sie 
genügend  stark  ist,  die  roten  Strahlen  vollkommen 
aus,  das  thut  eine  starke  Lösung  von  Methylenblau 
nicht.  Auf  der  andern  Seite  ergiebt  die  spektro¬ 
skopische  Untersuchung  einer  dünnen  —  anscheinend 
gleich  farbenstarken  —  Lösung  der  beiden  Farben, 
dass  die  Methylenblaulösung  mehr  rote  Strahlen  ab- 
sorbirt  als  die  Kupfervitriollösung,  und  da  man  in 
der  Regel  nur  des  teilweisen  Ausschlusses  der  roten 
Strahlen  bedarf,  ist  die  Lösung  von  Methylenblau 
auch  aus  diesem  Grunde  vorzuziehen.  —  Das  hier¬ 
durch  entstehende  Licht  ist  selbstverständlich  blau 
oder  blauviolet,  eben  das  den  Bakterien  schädlichste. 

Ich  habe  teils  Sonnenlicht,  teils  elektrisches 
Bogenlicht  benutzt.  Sonnenlicht  ist  natürlich  das 
kräftigste,  da  uns  aber  nur  an  den  wenigsten  Tagen 
des  Jahres  Sonnenlicht  zur  Verfügung  steht,  muss 
man  meistens  seine  Zuflucht  zu  künstlichem  Lichte 
nehmen,  und  hier  wieder  ist  elektrisches  Bogenlicht1) 
das  am  besten  geeignete,  da  es  besonders  viel  che- 

Ö  Von  der  Anwendung  elektrischen  Glühlichtes  kann  hier 
gar  nicht  die  Rede  sein,  da  es  so  relativ  wenig  chemische 
Strahlen  enthält.  Wenn  ich  desshalb  im  Folgenden  von 
elektrischem  Lichte  spreche,  meine  ich  selbstverständlich 
stets  Bogenlicht. 
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mische  Strahlen  enthält.  Nachfolgende  Tabelle1) 
zeigt,  wie  derselbe  Grad  von  Licht,  verschiedenen 
Quellen  entstammend,  mit  einer  ganz  verschiedenen 
Menge  chemischer  Strahlen  verbunden  sein  kann. 
Die  Lichtstärke  der  Frauenhofer’schen  Linie  D  ist 
auf  100  gestellt. 


Leuchtkraft  in  den  einzel¬ 
nen  Teilen  des  Spektrum 

Totale  Leucht¬ 
kraft  in 
Normallichtern 

c 

(rot) 

D 

(gelb) 

b- 

F  1/2  G 
(blau) 

Normallicht . 

73 

100 

104 

134 

1 

Gaslampe . 

74 

100 

103 

125 

16 

Kalklicht . 

59 

100 

113 

285 

90 

Elektrisches  Licht . 

61 

100 

121 

735 

362 

Magnesiumlicht  .  . 

50 

100 

223 

1129 

215 

Mondlicht . 

87 

100 

155 

363 

204 

Sonnenlicht . 

45 

100 

250 

2971 

70000 

Da  der  absolute  Unterschied  zwischen  der 
chemischen  Kraft  des  Sonnenlichtes  und  des  elek¬ 
trischen  Lichtes  inzwischen  von  nicht  geringerem 
Interesse  ist,  habe  ich  zur  Feststellung  dieses 
Unterschiedes  mit  VogeFs  Photometer  einige  Mes¬ 
sungen  vorgenommen.  Im  Oktober  z.  B.  wirkt 
Sonnenlicht  chemisch  ca.  8  Mal  so  stark  wie  eine 
elektrische  Bogenlampe  von  25  amperes  (in  einem 
Abstande  von  3/4  m.  vom  Lichtbogen).  Die  Sonnen¬ 
messungen  wurden  hier  in  Kopenhagen  am  27.  Ok¬ 
tober  1896  1 1 V4  Uhr  bei  klarem  Himmel  und  in  freier 
Luft  vorgenommen.  Die  elektrischen  Lichtmessungen 


9  Eder:  Die  chemischen  Wirkungen  des  Lichtes  1891  S.  355. 
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wurden  in  einem  Abstande  von  75  cm.  vom  Licht¬ 
bogen  und  unter  einem  Winkel  von  ca.  45°  gegen 
die  Kolilenspitzen  genommen.  In  beiden  Fällen 
stand  die  Glasplatte  des  Photometers  winkelrecht 
gegen  die  Lichtstrahlen.  Da  nun  die  chemische  Kraft 
des  Sonnenlichtes  für  Kopenhagen  um  die  Mittags¬ 
zeit  am  21.  Juni  ungefähr  6  Mal  so  gross  ist  als  am 
21.  Oktober,  kann  man  sich  hiernach  einen  Begriff 
von  der  ausserordentlich  grossen,  absoluten,  che¬ 
mischen  Kraft  des  Sonnenlichtes  und  von  der  ge¬ 
ringen  des  elektrischen  Bogenlichtes  machen. 

Zum  Concentriren  des  Lichtes  habe  ich  wesent¬ 
lich  Sammellinsen  benutzt,  teils  aus  Glas,  teils  in  der 
letzten  Zeit  auch  aus  Wasser  —  hohle,  mit  Wasser  ge¬ 
füllte  Glaslinsen.  Diese  letzteren  sind  die  besten, 
doch  war  es  bisher  nicht  ganz  leicht,  gute  Gläser  zu 
beschaffen.  Durch  den  Ausschluss  der  Wärme  war 
ich  im  Stande  so  grosse  und  starke  Linsen  zu  be¬ 
nutzen,  wie  es  mir  überhaupt  möglich  war  zu  er¬ 
halten,  und  wenn  ich  natürlich  auch  lange  noch  nicht 
die  Grenze  des  in  dieser  Beziehung  möglichen  erreicht 
habe,  so  sind  doch  mehrere  der  Apparate,  die  mir 
augenblicklich  zu  Gebote  stehen,  von  sehr  respek¬ 
tabler  Güte  und  Kraft  und  sehr  wohl  verwendbar, 
und  ich  will  desshalb  hier  die  Abbildung  und  Be¬ 
schreibung  eines  derselben  —  meines  besten  Sonnen¬ 
lichtapparates  —  folgen  lassen. 

b.  Sammelapparat  für  Sonnenlicht. 

Dieser  besteht,  wie  aus  beifolgender  Abbildung  ersichtlich, 
aus  einem  Metallbehälter  (Zink),  der  an  beiden  Enden  mit 
Sammellinsen  aus  Glas  geschlossen  ist.  Die  grösste  ist  plan- 
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conwex  (dies  jedoch  nur  weil  eine  solche  leichter  zu  schaffen  war 
als  eine  doppeltconvexe),  hat  einen  Durchmesser  von  30  Ctm. 
und  eine  Brennweite  von  48  Ctm.  Der  Behälter,  dessen  ko¬ 
nische  Form  dem  Strahlenkegel  der  planconvexen  Linse  ent¬ 
spricht,  ist  40  Ctm.  lang  und  mit  einer  doppeltconvexen  Linse 
von  18  Ctm.  Durchmesser  und  40  Ctm.  Brennweite  geschlossen. 


Der  Raum  zwischen  beiden  Linsen  ist  mit  methylenblau  gefärb¬ 
tem  Wasser  ausgefüllt.  Die  Brennweite  des  ganzen  Apparates 
beträgt  30  Ctm.  —  Die  Wasserschicht  verlängert  nämlich  die 
Brennweite  der  Linsen  bedeutend. 

Oben  am  Cylinder  sind  zwei  röhrenförmige  Oeffnungen 
angebracht;  die  grösste,  die  mittels  eines  Guttaperchapfropfens 
geschlossen  ist,  ist  gross  genug,  um  einer  Hand  Durchlass  zu 
gestatten,  wenn  die  Innenseite  der  Gläser  gereinigt  werden 
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soll.  Die  zweite,  kleinere  Oeffnung  dient  zum  Eingiessen  des 
Wassers,  sowie  als  Ablaufrinne  für  das  bei  der  Erwärmung 
überlaufende  Wasser.  An  der  Seite  des  Cylinders  ist  ein  Ziel¬ 
apparat  angebracht,  mit  Hülfe  dessen  die  Achse  des  Apparates 
mit  den  Sonnenstrahlen  parallel  eingestellt  werden  kann. 
Theoretisch  betrachtet  sollte  der  Apparat  beständig  mit  der 
Sonne  bewegt  d.  h.  auf  einem  Heliostat  angebracht  werden,  in 
der  Praxis  erweist  sich  inzwischen  die  Einstellung  mit  einem 
Zwischenraum  von  einigen  Minuten  als  genügend. 

Der  Metallcylinder  ist  mittels  zweier  Achsen,  die  schräge 
Stellungen  gestatten,  auf  einem  mit  einer  Gabel  versehenen 
Stativ  angebracht,  das  Verschiebungen  nach  oben  und  unten 
sowie  Drehung  um  eine  vertikale  Achse  gestattet.  —  Die  Ein¬ 
stellung  des  Apparates  ist  also  ganz  einfach  und  die  übrige 
Anwendung  sehr  leicht  ;  will  man  zum  Beispiel  auf  eine  kleine 
Stelle  wirken,  so  färbt  man  die  Flüssigkeit  tiefer,  will  man 
über  einen  grösseren  Umfang  arbeiten,  macht  man  sie  heller. 
Brennt  die  Sonne  stark,  macht  man  die  Farbe  dunkler  blau, 
und  umgekehrt  wenn  die  Sonne  weniger  stark  brennt. 


c.  Sammelapparat  für  elektrisches  Licht. 

Für  electrisches  Licht  müssen  die  Apparate  von  anderer 
Construction  sein  als  für  Sonnenlicht,  da  die  Strahlen  diver- 
giren.  Man  könnte  allerdings  —  wie  ich  es  zu  Anfang  that  — 
dieselbe  Art  von  Apparaten  brauchen,  doch  müssten  dann 
die  Linsen  stärker  brechend  sein  oder  auch  weiter  von  ein¬ 
ander  und  weit  vom  Lichtbogen  angebracht  werden ;  doch 
würde  auf  diese  Weise  das  Licht  nicht  genügend  ausgenutzt, 
werden.  Ich  habe  desshalb  mit  grossem  Nutzen  eine  besondere 
Construction  gebraucht,  die  aus  beifolgender  Durchschnittab¬ 
bildung  meines  besten  elektrischen  Lichtapparates  ersichtlich 
ist1)-  Wie  man  sieht,  besteht  derselbe  aus  einem,  einem  Fern- 

x)  Die  Apparate  sind  von  Herrn  Klempnermeister  Warberg , 
Solvtorvet  Nr.  6,  Kopenhagen  0,  für  mich  angefertigt 
worden. 
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rohr  ähnlichen  Cylinder  mit  5  Linsen,  von  denen  die  drei  ersten 
(dein  Lichte  am  nächsten)  die  Aufgabe  haben,  die  divergirenden 
Strahlen  zu  einem  Bündel  paralleler  —  den  Sonnenstrahlen 
gleichen  —  zu  sammeln.  Die  beiden  letzten  Linsen,  zwischen 
denen  blaues  Wasser  angebracht  ist,  sammeln  nun  wieder 
diese  Strahlen  und  entsprechen  also  ganz  dem  oben  beschrie¬ 
benen  Sonnenlichtapparat.  Der  Abstand  der  drei  ersten  Linsen 
von  einander,  sowie  der  beiden  letzten  von  einander  ist  be¬ 
stimmt  ,  dagegen  ist  die  Entfernung  zwischen  den  beiden 
Systemen  selbstverständlich  gleichgültig ;  hier  ist  der  Apparat 
deshalb  auch  verschiebbar,  so  dass  der  Cylinder  nach  Belieben 


lang  oder  kurz  gemacht  werden  kann,  was  von  grosser  prak¬ 
tischer  Bedeutung  ist. 

Die  beiden  Linsen,  die  dem  Lichte  am  nächsten  sind,  sind 
einander  gleich  (Durchmesser  17  Ctm.,  Brennweite  75  Ctm.),  sie 
sind  absichtlich x)  planconvex  gewählt,  die  ebene  Seite  dem  Lichte 

:)  Ich  möchte  übrigens  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Grösse  und  Brennweite  der  Linsen  zum  Teil  davon  ab¬ 
hängig  war,  was  mir  am  leichtesten  erreichbar  und  zu 
beschaffen  war,  also  nicht  ein  Ausdruck  dessen  ist,  was 
ich  als  das  Vollkommenste  betrachte. 
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zugewandt,  und  von  grosser  Brennweite.  Die  dritte  Linse  ist 
biconvex  (Durchmesser  18  Ctm.,  Brennweite  45  Ctm.).  Diese  drei 
Linsen  mit  schwacher  Brechung  wurden  einer  einzelnen  mit 
starker  Brechung  selbstverständlich  deshalb  vorgezogen,  weil 
durch  sie  mehr  Licht  passirt  und  regelmässiger  passirt. 

Statt  dieser  Linsen  kann  man  jedoch  sicher  Fresnel’sche 
Polyzonallinsen  mit  Vorteil  anwenden.  Ich  habe  solche  noch 
nicht,  erwarte  indessen  in  nächster  Zeit  ein  Paar  zu  erhalten. 

Die  4te  Linse  im  Apparate  hat  einen  Durchmesser  von 
18  Ctm.  und  45  Ctm.  Brennweite;  der  Durchmesser  der  fünften 
Linse  ist  1B1/ 2  Ctm.,  ihre  Brennweite  32  Ctm.  Der  Abstand 
der  vordersten  Linse  vom  Lichtbogen  (vorderste  Brennweite) 
ist  17  Ctm.  Hinterste  Brennweite  22  Ctm. 

Der  hier  beschriebene  Apparat  ist  wieder  auf  einem 
Stativ  im  Abstande  der  vordersten  Brennweite  vom  Lichtbogen 
—  es  muss  selbstverständlich  eine  Bogenlampe  mit  fixem  Brenn¬ 
punkt  benutzt  werden  —  und  unter  einem  Winkel  von  40  0  mit 
der  vertikalen  Linie  (den  Kohlen)  angebracht,  da  dieser  Win¬ 
kel  der  Richtung  der  stärksten  Lichtwirkung  des  Lichtbogens 
entspricht.  Die  Form  des  bisher  von  mir  angewandten  Sta- 
tives  ist  am  besten  aus  dem  Bilde  hinten  im  Buche  ersichtlich. 
Die  elektrische  Bogenlampe  hängt  in  der  Mitte;  vier  Eisen¬ 
stäbe  tragen  einen  um  dieselbe  angebrachten  eisernen  Ring. 
Der  Ring  hat  4  Arme  und  jeder  Arm  trägt  einen  Cylinder,  der 
am  Arme  auf  und  nieder  geschoben  werden  kann.  An  jeder 
Lampe  können  also  4  Patienten  behandelt  werden. 


d.  Bakterienversuche  mit  dem  concentrirten,  blauvioletten  Lichte. 

Ehe  ich  inzwischen  mit  meinen  Versuchen  bis 
zur  Zusammenstellung  dieser  verhältnissmässig  guten 
und  kräftigen  Apparate  gelangt  war,  hatte  ich  mich 
durch  Versuche  mit  Bakterien  davon  überzeugt,  dass 
die  bakterientötende  Wirkung  des  Lichtes  auch  wirk¬ 
lich  mit  seiner  Concentration  steigt  (dies  war  näm¬ 
lich  im  Voraus  keineswegs  absolut  sicher,  vergl.  z.  B. 


die  Wirkung  vieler  Antiseptika).  Es  zeigte  sich  bei 
diesen  Versuchen,  dass  eine  jede  Verbesserung  der 
Apparate  eine  einigerinassen  entsprechend  kürzere 
Vernichtungszeit  der  Bakterien  zur  Folge  hatte.  Da 
es  bei  Bestimmung  dieser  Zeit  gilt  von  einem  gleich¬ 
artigen  Masstabe  auszugehn,  habe  ich  stets  dieselbe 
Bakterienform  M.  prodigiosus  benutzt;  doch  habe  ich 
der  Sicherheit  halber  und  um  zu  kontrolliren,  ob  die 
Wirkung  dieselbe  sei,  auch  einzelne  Versuche  mit 
andern  Formen  (Typhus  und  Milzbrand)  gemacht. 

Zu  meinen  Versuchen  habe  ich  stets  Platten¬ 
kulturen  nach  Büchner  s1)  Muster  verwandt.  Wie 
zweckmässig  dieselben  bei  Lichtversuchen  sind,  hat 
Büchner  durch  schöne  Beispiele  erwiesen.  Wenn 
man  mit  schwarzem  Papier  ein  Kreuz  oder  einen 
Buchstaben  auf  die  dem  Lichte  zugekehrte  Seite  der 
Glasplatte  klebt,  kann  das  Licht  auf  die  darunter 
befindlichen  Keime  nicht  einwirken,  während  alle 
übrigen  Keime  geschwächt  oder  getötet  werden. 
Bringt  man  nun  die  Platte  in  passende  Temperatur, 
so  bilden  sich  nach  Verlauf  von  24 — 48  Stunden 
Kolonien  der  überlebenden  Keime,  und  diese  Kolonien 
bilden  dem  blossen  Auge  sichtbare  Figuren,  die  den 
aufgeklebten  Buchstaben  entsprechen.  Büchner  liess 
z.  B.  seine  Typhusbacillen  ein  grosses  TYPHUS 
zeichnen.  Ein  schönes  Experiment  mit  dieser  Me- 
tode  besteht  darin,  ein  photographisches  Negativ 
über  die  Kulturplatten  zu  legen  und  darauf  dem 
Lichte  auszusetzen;  die  Bakterien  bilden  nun,  indem 
sie  weiter  wachsen,  ein  entsprechendes  Positiv,  eine 


x)  Bahner:  1.  c. 
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ganze  Landschaft  z.  B,,  da  ihr  Wachstum  im  Ver- 
hältnisse  zu  der  durch  das  Negativ  gehenden  Licht¬ 
fülle  geschwächt  wird  (Büchner). 

Meine  Versuchsmethode  war  übrigens  folgende: 

Zu  Plattenkulturen  benutzte  ich  Nielsen’sche  Flaschen, 

als  Nahrungssubstrat  ward  bald  Fleischpeptongelatine 

und  F.  P,  Agar-Agar  zu  gleichen  Teilen  (Jensen’s 

Mischung),  bald  ausschlieslich  F.  P.  Agar-Agar 

(8  cbctm.  in  jeder  Flasche)  verwandt.  Dies  letztere 

Substrat  ist  allerdings  weniger  durchsichtig  als 

das  andere,  trotzdem  aber  vorzuziehen,  da  es  nicht 

so  leicht  schmilzt  und  sich  von  den  Glaswänden  löst. 

In  jede  Flasche  wurden  2 — 3  Platin  -  Oesen  einer 

Reinkultur  in  Bouillon  gesät.  Ein  bis  zwei  Stunden 

nach  dem  Säen  ward  die  Flasche  dem  Lichte  aus- 

• 

gesetzt. 

Vor  allen  Dingen  lag  mir  daran  zu  erfahren, 
wie  gross  der  Unterschied  zwischen  dem  durch  meine 
oben  beschriebenen  Apparate  concentrirten  Lichte  und 
gewöhnlichem  Sonnen-  oder  elektrischem  Lichte  ist. 

Untersuchungen  mit  Sonnenlicht  haftet  stets  das 
Ungemach  an,  dass  von  einer  konstanten  Stärke  nicht 
die  Rede  sein  kann;  denn  selbst  hei  derselben  Sonnen¬ 
höhe  und  anscheinend  klarem  Himmel  ist  die  Inten¬ 
sität  des  Lichtes  sehr  verschieden  infolge  des  vari- 
irenden  Feuchtigkeitsgrades,  der  Menge  der  Staub¬ 
partikel  der  Luft  u.  s.  w.  Diese  Unsicherheit  ver¬ 
mied  ich  bei  meinen  Versuchen  leicht  dadurch,  dass 
ich  stets  an  demselben  Tage  und  zu  derselben  Zeit 
eine  Kulturflasche  dem  concentrirten  und  eine  andere 
dem  uneoncentrirten  aber  direkten  Sonnenlichte  aus¬ 
setzte. 
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Die  Kulturen  waren  selbstverständlich  immer 
ganz  eins,  und  beide  Flaschen  wurden  unter  den¬ 
selben  Winkel  zu  den  Strahlen  gestellt.  Auf  jede 
Flasche  war  auf  der  Kulturseite  eine  von  runden 
Löchern  durchbrochene  Papierplatte  festgeklebt;  dies 
Papier  war  schwarz  auf  der  einen,  weiss  auf  der 
andern  Seite.  Die  weisse  Seite  ward  dem  Lichte 
zugewandt,  um  allzu  grosse  Hitze,  durch  die  das 
Nahrungssubstrat  sich  von  der  Flaschenwand  lösen 
würde,  zu  vermeiden.  Infolge  der  schwarzen  Farbe 
war  das  Papier  gleichzeitig  undurchdringlich  für 
Licht.  In  jedes  der  erwähnten  Löcher  malte  ich 
nun  auf  die  Flasche  die  dem  concentrirten  Lichte 
ausgesetzt  werden  sollte,  mit  Tusche  eine  Zahl,  die 
bedeutete,  so  lange  sollte  dies  Feld  beleuchtet 
werden:  1  Minute,  3  Minuten,  5  Minuten  u.  s.  w.; 
nach  der  Beleuchtung  ward  die  Flasche  in’s  Dunkle 
gestellt  und  nach  24—48  Stunden  war  das  Resultat 
mit  dem  blossen  Auge  deutlich  abzulesen.  War  das 
Licht  nämlich  stark  genug  gewesen,  in  der  ange¬ 
gebenen  Zeit  die  Bakterien  zu  schwächen  oder  zu 
töten,  so  trat  die  Zahl  hervor,  gebildet  von  Bakterien¬ 
kolonien,  die  im  Schutze  der  schwarzen  Zahl  wucherten. 
Auf  diese  Weise  geben  die  Bakterien  selbst  mit 
Zahlen  die  Zeit  an,  die  nötig  ist,  um  sie  zu  töten. 
—  Die  Flasche  dagegen,  die  für  das  unconcentrirte 
Licht  bestimmt  war,  musste  natürlich  entsprechend 
längere  Zeit  (V2 — 2  Stunden)  beleuchtet  werden.  — 
Ich  lasse  hier  die  photographische  Wiedergabe  einer 
solchen  Kulturflasche  folgen,  die  —  wenn  sie  gleich 
nicht  sehr  gut  ist  —  doch  zeigt  wie  deutlich  die 
Zahlen  hervortreten. 
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Diese  Methode,  die  ich  stets  anwende,  um  die 
bakterientötende  Wirkung  meiner  verschiedenen 
Sammelapparate  zu  konstatiren  und  zu  kontrolliren, 
ist  ausserordentlich  feinwirkend  und  giebt  ganz  un¬ 
zweifelhafte  Resultate.  Sie  kontrollirt  sich  selbst,  da 
man  aus  den  grossen  Partien  der  Platte,  die  nicht 


beleuchtet  werden,  sehen  kann,  ob  die  Saat  gut  und 
ob  die  Keime  lebenskräftig  waren.  Die  Zahl  mitten 
im  Felde  giebt  wie  gesagt  die  Zeit  an,  aber  ausser¬ 
dem  auch,  dass  es  das  Licht  und  nicht  die  Wärme 
des  concentrirten  Lichtes  ist,  die  die  Bakterien  tötet. 
Wäre  es  diese  letztere,  so  müssten  die  Bakterien 
unter  der  schwarzen  Zahl  vollkommen  eben  so  gut 
unterliegen,  da  das  Glas  eben  hier  besonders  stark 
erwärmt  wird.  In  der  Regel  sieht  man  also  nach 
der  Einwirkung  des  Lichtes  eine  Stelle  ohne  Wuche¬ 
rungen  da,  wo  das  Licht  die  Kulturen  traf,  während 
sie  im  Schutze  der  schwarzen  Zahl  gut  weiter  wuchsen. 
In  den  einzelnen  Fällen,  wo  die  Hitze  zu  stark  wurde, 
zeigte  sich  dies  sofort  auf  das  deutlichste  dadurch. 


dass  das  Wachstum  auch  unter  der  schwarzen  Zahl 
gehemmt  wurde. 

Bei  diesen  Versuchen  erhält  man  sowohl  bei 
concentrirtem  wie  bei  unconcentrirtem  Lichte  nicht 
bloss  als  Resultat  „getötet“  oder  „nicht  getötet“, 
sondern  verschiedene  Grade  der  Schwächungen,  von 
einer  ganz  unbedeutenden  temporären  Schwächung 
bis  zum  absoluten  Tode  der  Bakterien.  Es  hat  sich 
nun  bei  diesen  sehr  zahlreichen  Versuchen  gezeigt, 
dass  das  concentrirte  Licht  die  Bakterien  weit 
schneller  tötet,  als  das  gewöhnliche  direkte  Sonnen¬ 
licht.  Der  beste  meiner  bisherigen  Apparate,  der 
oben  abgebildete,  wirkt,  wenn  das  Licht  auf  einen 
Raum  von  ca.  2  Ctm.  im  Diameter  gesammelt  ist,  ca. 
15  Mal  so  stark,  wie  gewöhnliches  Licht,  so  dass 
z.  B.  eine  Einwirkung  des  concentrirten  Lichtes,  die 
3  Minuten  andauert,  die  Bakterien  eben  so  sehr 
schwächt  als  eine  3/4  Stunden  lange  Einwirkung  des 
direkten  Sonnenlichtes. 

Diese  Zeitangaben  sind  ja  nur  relativ;  es  war 
nicht  meine  Absicht,  mit  diesen  Versuchen  genaue 
Untersuchungen  über  die  absoluten  Zeitfristen  anzu¬ 
stellen.  Da  es  jedoch  von  grossem  praktischem 
Interesse  ist,  will  ich  hier  ein  Paar  Zahlen  angeben, 
denen  ich  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  indessen 
nicht  beilege,  da  ich  nicht  gleichzeitig  Lichtmessungen 
vorgenommen  habe.  Die  kürzesten  Zeiten  habe  ich 
bei  klarem  Sonnenschein  im  Juli  und  August  —  die 
Versuche  vorgenommen  in  Kopenhagen  um  die  Mittags¬ 
zeit  —  erreicht.  Mit  meinen  besten  Apparaten  war 
eine  deutliche  Schwächung  der  Bakterien  nach  einer 
Beleuchtung  von  1  Minute  erkennbar,  so  dass  man 
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also  die  Zahl  1  sehen  konnte.  Absoluter  Tod  ward 
bei  denselben  Versuchen  nach  5 — 7  Minuten  erzielt. 
Mit  dem  unconcentrirten  Lichte  ward  ein  entsprech¬ 
ender  Grad  der  Schwächung  nach  15  Minuten  und 
absoluter  Tod  nach  ca.  1  x/2  Stunde  erzielt. 

Was  das  elektrische  Licht  aiibelangt,  so  liegen 
die  Verhältnisse  hier  klarer,  man  hat  hier  wenig¬ 
stens  einigennassen  konstantes  Licht  und  es  kann 
desshalb  besser  von  absoluten  Zeitangaben  die  Rede 
sein.  Ich  habe  bei  meinen  Versuchen  eine  Bogen¬ 
lampe  von  25  Amperes  (ca.  4000  Normallichter)  be¬ 
nutzt.  Die  bakterielle  Anordnung  war  ganz  dieselbe, 
wie  bei  den  Versuchen  mit  Sonnenlicht.  Beide 
Flaschen  wurden  in  denselben  Abstand  vom  Licht¬ 
bogen  gebracht  (75  Ctm.),  die  eine  erhielt  das  Licht 
direkt  vom  Lichtbogen,  die  andere  das  von  dem  oben 
abgebildeten  Apparate  gesammelte  blaue  Licht  (das 
Feld  ca.  2  Ctm.  im  Diameter).  Diese  Versuche  er¬ 
gaben  bei  unconcentrirtem  Lichte  eine  sichtbare 
Schwächung  der  Bakterien  nach  ca.  1  x/2  Stunden,  Tod 
nach  8  —  9  Stunden.  Das  concentrirte  Licht  schwächte 
sie  sichtlich  nach  Verlauf  von  4 — 5  Minuten  und 
tötete  nach  15—20  Minuten.  Der  Apparat  verstärkt 
also  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Bakterien  reich¬ 
lich  20  Mal.  Apparate  von  diesem  Typus  leisten  aber 
auch  wirklich  ganz  Vorzügliches,  besonders  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  meinen  ersten  Formen  von  Sammel¬ 
apparaten  für  elektrisches  Licht. 

Die  Versuchsresultate,  die  ich  hier  mitgeteilt 
habe,  haben  natürlich  was  die  Zahlen  anbetrifft  keinen 
bleibenden  Wert.  Die  Zahlen  bedeuten  nur,  dass 
ich  zur  Zeit  bis  zu  diesem  Punkte  gelangt  bin;  bei 
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neuen  Verbesserungen  der  Apparate  und  stärkerem 
Lichte  werden  sie  bald  übertroffen  werden.  Der 
Wert  der  Versuchsresultate  liegt  darin,  dass  ich 
eine  Metode  nachgewiesen  habe,  durch  die  man 
eine  sehr  intensive  Wirkung  des  Lichtes  aut  Bakterien 
erzielen  kann,  und  dass  der  Beweis  dafür  geliefert 
wurde,  dass  die  bakterientötende  Kraft  des  Lichtes 
mit  seiner  Concentration  beständig  und  wahrschein¬ 
lich  einigermassen  proportional  steigt. 

Ehe  ich  indessen  die  Bakterien  lind  das  Ver- 
hältniss  des  Lichtes  zu  ihnen  verlasse,  muss  ich  doch 
bemerken,  dass  eine  grössere  Sorgfalt  bei  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  in  hohem  Grade  wünschenswert 
ist.  Das  heisst,  alles  was  die  Bakterien  betrifft, 
wird  in  der  Regel  sehr  fein  und  sorgfältig  behandelt, 
was  indessen  das  Licht  anbelangt,  meistens  sehr 
mangelhaft.  Die  Leuchtkraft  ist  ja  von  allergrösster 
Bedeutung.  Wenn  es  sich  um  direktes  Sonnenlicht 
handelt  und  von  absoluten  Verhältnissen  die  Rede 
ist,  sollten  desshalb  stets  drei  Dinge  angegeben 
werden:  der  Ort  (Breitegrad),  wo  die  Untersuchung 
vorgenommen  wurde,  sowie  Jahres-  und  Tageszeit; 
dadurch  wird  doch  wenigstens  ein  geringer  Begriff 
von  der  Leuchtkraft  ermöglicht.  Das  beste  und  einzig 
richtige  ist  natürlich  gleichzeitig  mit  den  Versuchen 
eine  Lichtmessung  vorzunehmen;  das  aber  findet  man 
in  der  Litteratur  kein  einziges  Mal.  Ferner  muss 
erwähnt  werden,  wenn  es  sich  um  Plattenkulturen 
handelt,  ob  die  Platte  horizontal  oder  rechtwinklig 
zu  den  Lichtstrahlen  lag,  da  dies  von  grosser  Be¬ 
deutung  sein  kann.  Wenn  die  Rede  von  Versuchen 
mit  elektrischem  Lichte  ist,  kann  es  Vorkommen, 
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dass  der  Verfasser  nicht  angiebt,  in  welcher  Ent¬ 
fernung  vom  Lichte  die  Kulturen  angebracht  waren, 
und  doch  wissen  wir,  dass  die  Stärke  des  Lichtes 
sich  umgekehrt  zum  Quadrat  des  Abstandes  verhält. 
Bei  elektrischem  Lichte  hat  ferner  der  Winkel  unter 
dem  die  Kulturen  zur  Achse  der  Kohlen  liegen, 
viel  Bedeutung,  da  die  Leuchtkraft  bei  30  °— 50  0 
weit  stärker  ist  als  unter  anderen  Winkeln. 


II.  Ueber  die  Permeabilität  der  Gewebe  für 
chemische  Strahlen. 

Bekanntlich  sind  die  lebenden  Gewebe  voll¬ 
ständig  permeabel  für  Lichtstrahlen :  die  Haut, 
Muskeln,  Sehnen,  Nerven,  Knorpel,  Knochen,  alles 
ist  durchscheinbar,  hierauf  beruht  die  Diaphano¬ 
skopie,  von  der  man  sich  so  vieles  versprach,  die 
aber  kaum  diesen  Erwartungen  entsprochen  hat. 
Eine  Ausnahme  bezüglich  der  Permeabilität  macht 
natürlich  das  Pigment,  das,  wenn  es  sehr  stark  ent¬ 
wickelt  ist,  das  Licht  völlig  ausschliessen  kann,  was 
übrigens  ohne  Zweifel  auch  der  Zweck  des  Pigmentes 
der  Haut  ist. 

Beispiele  von  der  Permeabilität  der  Gewebe 
sehen  wir  täglich.  Das  einfachste  Experiment  be¬ 
steht  darin,  die  Augenlieder  zu  schliessen  und  in  das 
Licht  zu  sehen ;  wie  sehr  viel  Licht  durch  die  Augen¬ 
lieder  dringt,  wird  uns  indessen  erst  klar,  wenn  wir 
darauf  die  Augen  mit  der  Hand  bedecken.  Täglich 
beobachtet  man,  wie  leicht  das  Licht  durch  ein  Ohr 
dringt,  und  wenn  man  die  Hand  mit  gesammelten 
Fingern  gegen  das  Licht  hält,  z.  B.  ganz  nahe  an 
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eine  starke  Petroleumflamme,  sieht  man,  dass  die 
Finger  vollkommen  durchsichtig  sind,  nur  die  Adern x) 
zeichnen  sich  als  dunkle,  verzweigte  Streifen  ab. 

Die  Frage,  die  Bedeutung  für  uns  hat  und  die 
hier  untersucht  werden  soll,  ist  die:  wie  weit  dringen 
die  chemischen  Strahlen  in  die  Gewebe  ein.  Ich 
kenne  hier  nur  eine  Reihe  von  Versuchen,  vorge¬ 
nommen  von  dem  Russen  Godneff ,  aber  citirt  von 
Boubnoff2).  Godneff  brachte  mit  Hülfe  eines  Troikar 
kleine,  zugeschmolzene,  mit  Chlorsilber  gefüllte  Glas¬ 
röhrchen  unter  die  Haut  von  Hunden  und  Katzen. 
Einige  dieser  Tiere  liess  er  darauf  im  Finstern  stehen, 
andere  setzte  er  direktem  Sonnenlichte  aus.  Nach 
Verlauf  von  einer  Stunde  nahm  er  die  Röhren  wieder 
aus  und  es  zeigte  sich  das  Chlorsilber  beständig 
geschwärzt  bei  den  Tieren,  die  in  der  Sonne  gestanden, 
nicht  aber  bei  den  übrigen. 

Aus  diesen  Versuchen  entnahm  ich  also,  dass 
die  chemischen  Strahlen,  nach  Verlauf  von  einiger  Zeit 
wenigstens,  die  Haut  zu  durchdringen  vermögen.  Da 
wir  nun,  wie  oben  erwähnt,  wissen,  dass  das  Vor¬ 
handensein  von  Sauerstoff  notwendig  ist,  damit  das 
Licht  die  Bakterien  töte,  und  da  das  Blut  ja  die  am 
meisten  sauerstoffhaltige  Substanz  der  Gewebe  ist, 
glaubte  ich,  es  sei  vorteilhaft  eine  starke  Hyperämie 
an  den  Stellen  der  Haut  hervorzurufen,  die  —  bei 


y)  Hier  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Lichte  und  den  Röntgenschen  Strahlen:  wäh¬ 
rend  die  Blutgefässe  das  wesentlichste  Hinderniss  für  das 
Durchdringen  der  gewöhnlichen  Lichtstrahlen  bilden,  bildet 
die  Knochensubstanz  das  grösste  Hinderniss  für  die  Rönt- 
gen’schen  Strahlen. 

a)  Boubnoff:  Archiv  f.  Hygiene,  Bd.  X  S.  335. 
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meinen  Versuchen  mit  Lupus  —  vom  Lichte  beein¬ 
flusst  werden  sollten.  Ich  brauchte  desshalb  eine 
Zeit  lang  verschiedene  Mittel,  um  an  diesen  Stellen 
Hyperämie  hervorzurufen. 

Bei  einem  Versuche1)  indessen,  den  ich  eines 
Tages  an  einem  (menschlichen)  Ohre  anstellte,  ward 
es  mir  klar,  dass  dies  kaum  der  richtige  Weg  sein 
dürfte.  Auf  die  eine  Seite  des  Ohres  legte  ich  ein 
Stück  photographisches  Albuminpapier  (Aristopapier) 
und  liess  nun  den  blau-violetten  Lichtkegel  eines 
Sonnenlicht-Sammelapparates  auf  die  andere  Seite 
des  Ohres  fallen.  Nach  Verlauf  von  5  Minuten  war 
das  Papier  noch  unverändert.  Ich  nahm  nun  zwei 
Glasplatten  und  drückte  das  Ohr  zwischen  diesen, 
so  dass  es  ganz  weiss  (blutleer)  wurde,  und  nun  war 
das  Papier  nach  Verlauf  von  5  Minuten  ganz  schwarz 
geworden.  Bei  fortgesetzten  Versuchen  fand  ich  das 
Papier  schon  nach  20  Sekunden  deutlich  gefärbt.  — 
Dieser  Versuch  bewies  auf  das  Deutlichste,  dass  das 
Blut  ein  wesentliches  Hinderniss  für  das  Eindringen 
der  chemischen  Strahlen  in  die  Gewebe  bildet,  sowie 
dass  die  chemischen  Strahlen,  wenn  das  Blut  entfernt 
wird ,  schnell  und  mit  verhältnissmässig  grosser 
Kraft  durch  die  Haut  dringen  (bei  diesem  Experi¬ 
mente  mit  dem  Ohre  gingen  die  Strahlen  also  durch 
zwei  Schichten  Haut  und  eine  Schicht  Knorpel). 

J)  Der  Versuch  fand  am  26.  März  1896  um  3  Uhr  in  Kopen¬ 
hagen  bei  klarem  Sonnenschein  statt.  Vogel’s  Photometer 
zeigte  nach  einer  Exposition  von  1  Minute  Nr.  15.  Der 
Sammelapparat  war  aus  einer  biconvexen  Linse  von  18  Ctm. 
Diameter  und  40  Ctm.  Brennweite  gebildet.  Das  Licht 
passirte  eine  Wasserschicht  von  13  Ctm.  Dicke. 


Dieser  Unterschied  zwischen  dem  Durchdringen 
der  chemischen  Strahlen  durch  ein  blutreiches  und 
ein  blutleeres  Ohr  kann  man  übrigens  ganz  direkt 
beobachten.  Sieht  man  nämlich  in  einem  Spectro- 


skop  durch  ein  einigermassen  blutreiches  Ohr,  so 
wird  man  nur  einen  roten  Streifen  erblicken;  macht 
man  nun  das  Ohr  blutleer,  zeigt  sich  das  Spectrum 
aus  allen  Farben  bestehend. 

Seitdem  habe  ich  mich  stets  bemüht,  so  gut  als 
möglich  das  Blut  von  den  Stellen,  auf  die  das  Licht 
einwirken  sollte,  fern  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke 


liess  ich  einige  Druckapparate  anfertigen,  die  aus 
einer  in  einen  mit  zwei  oder  vier  Armen  versehenen 
Metallring  eingefassten  gewölbten  Glasplatte  be¬ 
stehen.  Mit  Bändern,  die  an  den  Armen  befestigt 
und  um  den  Kopf  gebunden  werden,  wird  der  Druck¬ 
apparat  an  seinem  Platze  festgehalten ,  und  da  die 
Bänder  elastisch  sind,  übt  der  Apparat  einen  gleich- 
mässigen,  konstanten  Druck  aus.  Die  obige  Abbil¬ 
dung  zeigt  Form  und  Anwendung  dieser  Druckgläser. 
Die  Gläser  sind  von  verschiedener  Grösse  und  bald 
mehr,  bald  weniger  gewölbt;  für  Stirne  und  Schläfe 
müssen  sie  ziemlich  flach  sein,  für  die  Wangen 
stark  gewölbt. 

Für  die  Nase  sind  diese  Druckgläser  nicht  wohl 
geeignet,  ich  habe  deshalb  andere  aus  Glas  geformt. 
Hierzu  habe  ich  Objektgläser  benutzt,  die  an  beiden 
Enden  zugespitzt  wurden,  wonach  über  einer  Gas¬ 
flamme  diese  beiden  Enden  zu  Haken  für  die  Bänder 
umgebogen  und  der  mittlere  Teil  dem  Nasenrücken 
entsprechend  geformt  wurde,  einzelne  für  flache, 
andere  für  hohe  Nasen.  Auf  diese  einfache  Weise 
erhält  man  sehr  brauchbare  Gläser.  Dieselben 
oder  ganz  ähnliche  können  heim  Kinn  gebraucht 
werden. 


In  Obigem  habe  ich  nun  gezeigt,  wie  man  sehr 
intensives  chemisches  Licht  beschaffen  kann,  und 
durch  Bakterienversuche  habe  ich  bewiesen ,  wie 
ausserordentlich  schnell  dieses  Licht  im  Stande  ist 
Bakterien  zu  töten.  In  diesem  letzten  Abschnitte 


3 


34 


habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  welch  grosses 
Ungemach  das  Blut  verursacht,  indem  es  das  Ein¬ 
dringen  der  chemischen  Strahlen  in  die  Gewebe 
hindert,  und  die  einfachste  Art  und  Weise  angegeben, 
in  der  dieses  Ungemach  umgangen  werden  kann* 
Hiermit  habe  ich  die  beiden  zu  Beginn  dieser  Ab- 

\ 

handlung  aufgestellten  Hauptbedingungen  für  die  An¬ 
wendung  des  Lichtes,  die  wir  hier  behandeln,  ge¬ 
prüft  und  wesentlich  verbessert. 

Um  jedoch  noch  einmal  jedem  Irrtum  vorzu¬ 
beugen,  machte  ich  noch  einen  —  sehr  einfachen 
aber  sehr  überzeugenden  —  Versuch.  Ich  nahm 
eine  von  meinen  Flaschen  mit  Plattenkultur  (wie 
gewöhnlich  mit  M.  prodigiosus)  und  brachte  das  Ohr 
eines  weissen,  langohrigen  Kaninchens  quer  über  die 
Flasche ;  ein  Stück  des  Ohres  ward  darauf  3/4  Stunden 
lang  concentrirtem  Sonnenlichte  (der  oben  beschrie¬ 
bene  Sammelapparat)  ausgesetzt.  Es  zeigte  sich  nun, 
dass  das  Licht,  nachdem  es  das  Ohr  durchdrungen, 
die  Bakterien  unten  in  der  Flasche  unter  den  be¬ 
leuchteten  Stellen  teils  geschwächt,  teils  getötet  hatte. 
Diesen  Versuch,  der  im  August,  ungefähr  um  die 
Mittagszeit  vorgenommen  wurde,  erwähne  ich  nur 
en  passant  und  lege  ihm,  da  eine  bestimmte  Zeit¬ 
angabe  oder  Lichtmessung  fehlt,  keinen  qualificirten 
Wert  bei.  Aber  ich  habe  ihn  angeführt,  zum  Teil 
auch  um  zu  zeigen,  dass  dies  ein  Weg  ist,  den  man 
einschlagen  kann,  wenn  man  die  Wirkung  des  Lichtes 
in  die  Tiefe  kontrolliren  will. 


Vorläufige  Mitteilung  über  Anwendung  der 
Methode  bei  Lupus  vulgaris. 


Ich  habe  die  Methode  vorläufig  nur  bei  Lupus 
angewandt,  da  dieses  Leiden  sieh  ja  ganz  besonders 
dazu  eignet,  einer  Methode  wie  dieser  als  Probierstein 
zu  dienen.  Man  weiss,  dass  Lupus  vulgaris  eine 
bakterielle  Krankheit  ist,  verursacht  durch  Tu¬ 
berkelbacillen,  sie  ist  lokal  und  sie  ist  in  der  Regel 
ziemlich  oberflächlich,  hat  also  die  drei  Eigen¬ 
schaften,  die  ich  oben  als  erste  Bedingung  für  die 
Anwendung  der  Methode  angegeben  habe.  Man  weiss 
ausserdem,  dass  das  Licht  im  Stande  ist  die  Tuberkel¬ 
bacillen  zu  töten.  Dazu  kommt,  dass  Lupus  vulgaris 
ein  Leiden  ist.  das  oft  jeder  Behandlung  trotzt,  dass 
also  hier  eine  neue  und  bessere  Behandlungsmetode 
wohl  am  Platze  wäre. 

Ich  bin  indessen  mit  meinen  diesbezüglichen 
Versuchen  noch  lange  nicht  soweit  gediehen,  dass 
ich  mich  bestimmt  über  die  Resultate  dieser  Behand¬ 
lung  oder  über  den  absoluten  Wert  der  Methode  bei 
Lupus  aussprechen  kann;  erst  wenn  ich  eine  grössere 
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Anzahl  von  Patienten  behandelt  und  Zeit  gehabt 
haben  werde,  Beobachtungen  mit  Bezug  auf  Recidiv 
anstellen  zu  können,  was  ja  bei  dieser  Affektion  von 
ganz  besonderer  Bedeutung  ist,  werde  ich  einen 
detaillirten  Bericht  veröffentlichen  können.  Da  ich 
inzwischen  diese  Behandlung  schon  an  11  Patienten 
mit  Lupus  vulgaris  versucht  habe,  hatte  ich  doch 
Gelegenheit  gewisse  Beobachtungen  anzustellen,  und 
mir  eine  gewisse  vorläufige  Ansicht  über  die  Wir¬ 
kung  der  Behandlung  zu  bilden,  die  ich  hier  mitteilen 
will.  —  Doch  werde  ich  zuerst  die  Behandlung  selbst 
beschreiben. 

Jeder  Pat.  wird  zwei  Stunden  täglich  behandelt 
und  während  dieser  zwei  Stunden  wird  dieselbe  kleine 
Stelle  (etwa  2—3  ctm.  im  Durchschnitt)  beleuchtet. 
Ich  pflege  dieselbe  Stelle  mehrere  Tage,  ja  Wochen 
hinter  einander  zu  behandeln,  bedeutend  länger 
bei  elektrischem  als  bei  Sonnenlicht.  Am  besten 
wäre  es  ja ,  wenn  dieselbe  Stelle  gleich  beim 
ersten  Male  noch  längere  Zeit  beleuchtet  werden 
könnte,  so  dass  sich  vielleicht  in  einer  Sitzung  alles 
töten  liesse ;  indessen  habe  ich  gemeint,  es  sei  schon 
schwer  genug  für  die  Patienten  2  Stunden  lang  ganz 
stille  zu  sitzen  (ich  will  doch  bemerken,  dass  mehrere 
der  Ptt.  wünschten,  4  Stunden  täglich  zu  sitzen).  Als 
Ersatz  dafür  muss  daher  dieselbe  Stelle  mehrere 
Tage  hinter  einander  behandelt  werden1),  wie  lange 


b  Ich  erwähne  hier,  dass  ein  Untersucher,  so  viel  ich  mich 
erinnere  Arloing,  beobachtet  hat,  dass  die  Nachkommen  — 
wenigstens  durch  mehrere  Glieder  —  von  Bakterien,  die 
dem  Lichte  ausgesetzt  gewesen,  deutlich  geschwächt  sind. 
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aber,  das  beruht  auf  persönlichem  Ermessen,  denn 
leider  haben  wir  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  wann  eine 
Stelle  genügend  beleuchtet  worden  ist.  Doch  muss 
man  sie  selbstverständlich  lieber  etwas  zu  lange  als 
zu  kurze  Zeit  behandeln.  —  Auf  diese  Weise  schreitet 
die  Behandlung  von  Stelle  zu  Stelle  bis  der  ganze 
afficirte  Teil  behandelt  worden  ist.  Zeigt  es  sich 
dann,  dass  eine  Stelle  erneuter  Behandlung  bedarf, 
so  wiederholt  sich  an  ihr  der  Vorgang. 

Wenn  alles  gut  durchbehandelt  scheint,  halte 
ich  es  für  das  Bichtigste  einen  oder  mehrere  Monate 
mit  der  Behandlung  aufzuhören,  damit  es  sich  zeigen 
kann,  welche  Stellen  genügend  beleuchtet  wurden 
und  welche  nicht.  Nur  die  Zeit  kann  entscheiden, 
ob  die  erste  Behandlung  genügte,  oder  ob  eine  oder 
mehrere  Nachbehandlungen  erforderlich  sind.  In  ge¬ 
wissen  Fällen,  z.  B.  wo  der  ganze  weiche  Teil  der 
Nase  aus  einer  lupösen  Masse  zu  bestehen  scheint, 
kann  man  sich  indessen  selbst  sagen,  dass  wahr¬ 
scheinlich  sogar  viele  Nachbehandlungen  nötig  sein 
werden,  selbst  wenn  die  Oberfläche  der  Nase  ein 
gutes  Aussehen  bekommen  hat. 

Jeder  Pat.  wird  von  einem  Assistenten  gepflegt, 
der  darauf  zu  achten  hat,  dass  das  Licht  beständig 
dieselbe  Stelle  trifft,  und  dass  es  winkelrecht  auf  das 
Druckglas  fällt. 

In  dieser  Weise  habe  ich  zur  Zeit  die  Behand¬ 
lung  arrangirt,  doch  wird  sie  wahrscheinlich  mit  der 
grösseren  Erfahrung  und  unter  veränderten  Verhält¬ 
nissen  (stärkerem  Lichte  und  besseren  Apparaten)  ver¬ 
schiedene  Veränderungen  erfahren.  Selbstverständlich 
sind  auch  individuelle  Bücksichten  zu  nehmen. 
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Da  das  ganze  äussere  Arrangement:  die  Stellung 
des  Statives  und  der  Sammelapparate,  die  Placirung 
der  Patienten  u.  s.  w.  sich  schwer  beschreiben  lässt, 
doch  aber  ein  gewisses  Interesse  hat,  gebe  ich  am 
Schlüsse  des  Buches  zwei  Abbilduugen  wieder,  von 
denen  die  eine  die  Sonnenbehandlung,  die  andere  die 
Behandlung  mit  elektrischem  Lichte  veranschaulicht. 

Ehe  ich  die  sichtbare  Wirkung  dieses  Lichtes 
auf  die  kranken  Stellen  bespreche,  muss  ich  an  die 
Wirkung  der  chemischen  Strahlen  auf  gesunde  Haut 
erinnern.  Eine  ausführliche  Beschreibung  derselben 
habe  ich  in  ein  Paar  früheren  Abhandlungen  gegeben, 
auf  die  ich  hinweise1).  Das  was  für  uns  hier  wesent¬ 
liches  Interesse  hat,  ist  nur,  dass  diese  Strahlen, 
wenn  sie  genügend  intensiv  sind,  Entzündungen  in 
den  verchiedensten  Graden  hervorrufen  können,  von 
einfacher  Böte  bis  zur  Blasenbildung  und  starkem 
Oedem.  Diese  Entzündungen  unterscheiden  sich  in 
wesentlichen  Punkten  von  den  durch  die  Wärme¬ 
strahlen  hervorgerufenen. 

Die  Anwendung  der  stark  concentrirten,  che¬ 
mischen  Strahlen,  wie  ich  sie  benutze,  hat  deshalb 
selbstverständlich  immer  einige  Röte  an  der  be¬ 
treffenden  Stelle  zur  Folge  und  nichts  weiter;  das 
ist  die  Regel,  aber  die  Intensität  des  Lichtes  und 
individuelle  Verschiedenheiten  spielen  natürlich  eine 
grosse  Rolle.  Bisweilen  begegnet  man  der  Ausschei¬ 
dung  von  Flüssigkeit  oder  der  Bildung  von  Wasser¬ 
blasen  mit  nachfolgender  Krustenbildung.  Vereinzelt 
war  ausser  der  Entzündung  der  Stelle  seihst  Oedem 


x)  Siehe  vorstehende  Citate. 


in  der  Umgebung  wahrnehmbar  und  ein  Paar  Mal 
habe  ich  sogar  Nekrose  mit  2—3  mm.  tiefem  Sub¬ 
stanz  Verluste  der  behandelten  Stelle  beobachtet;  doch 
handelte  es  sich  in  diesen  letztgenannten  Fällen  um 
eine  reine  Verbrennung. 

Es  bilden  sich  bei  dieser  Behandlung  eigentlich 
keine  Narben.  Wenn  eine  Stelle  genügend  behandelt 
worden  ist,  ist  sie  weniger  rot  als  früher,  und  statt 
sich,  wie  früher  namentlich  an  den  Rändern,  etwas  über 
die  umgebende  Haut  zu  erheben,  wird  sie  nun  flach,  und 
nach  und  nach  ist  sie  —  in  den  Paar  Fällen,  die  ich 
bis  jetzt  beobachtet  habe  —  normaler  Haut  immer 
ähnlicher  geworden.  Haben  sich  Krusten  gebildet,  so 
zeigt  sich  die  Haut  nach  Abfall  derselben  in  der 
Regel  recht  bleich  und  von  natürlichem  Aussehen, 
doch  erst  nach  einiger  Zeit  lässt  sich  feststellen,  ob 
dies  von  längerer  Dauer  oder  nur  vorübergehend  ist. 
In  den  ganz  vereinzelten  Fällen,  die  wie  erwähnt 
Substanzverlust  mit  sich  brachten,  entstehen  jedoch 
ohne  Zweifel  Narben.  Diese  Fälle  sollen  inzwischen 
und  können  auch  in  der  Regel  vermieden  werden; 
sie  sind  gewöhnlich  eine  Folge  allzu  grosser  Tapfer¬ 
keit  des  Pat.  und  der  zu  starken  Hitze,  die  der  Appa¬ 
rat  hat  durchschlüpfen  lassen. 

Ueber  die  Neigung  zu  Recidiven  nach  dieser  Be¬ 
handlung  kann  ich  eine  bestimmte  Meinung  noch 
nicht  haben.  Nur  in  zwei  Fällen  ist  so  lange  Zeit 
vergangen,  dass  Gelegenheit  zu  diesbezüglichen  Be¬ 
obachtungen  war,  aber  in  diesen  beiden  Fällen  hörten 
die  Patienten  mit  der  Behandlung  auf,  ehe  ich  es 
wünschte.  Der  eine  Pat.  (Hr.  Ingenieur  N.  M.,  Lupus 
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8  Jahre,  grosse  Teile  der  einen  Wange  angegriffen, 
früher  nach  allen  möglichen  Metoclen  behandelt)  war 
vom  20.  Nov.  1895  bis  zum  März  1896  1  bis  2  Stunden 
täglich  mit  elektrischem  Lichte  (20  Amperes  Lampe 
und  einem  ziemlich  primitiven  und  schwachen  Appa¬ 
rate)  behandelt  worden.  Als  er  mit  der  Behandlung 
aufhörte  —  weil  er  sich  als  geheilt  betrachtete  und 
nicht  länger  Zeit  hatte  —  hätte  meiner  Meinung 
nach  noch  manches  einer  weiteren  Behandlung  be¬ 
durft;  bei  einer  Besichtigung  zu  Ende  Okt.  1896 
scheint  nur  noch  eine  Stelle  von  der  Grösse  einer 
Erbse  „lebendig“  zu  sein  und  der  erneuten  Behand¬ 
lung  zu  bedürfen.  —  Der  andere  Pat.  (Handelscommis 
M.,  mit  sechs  Jahre  altem,  2  Markstück  grossem  Lupus¬ 
flecken  auf  der  einen  Wange)  wurde  gut  ein  Dutzend 
Mal  im  März  und  April  1896  mit  Sonnenlicht  be¬ 
handelt;  ihn  betrachtete  ich  noch  weniger  als  fertig, 
als  er  die  Behandlung  abbrach.  Bei  Besichtigung 
Anfang  November  zeigt  sich  ein  Lupusflecken,  der 
jedoch  nur  knapp  halb  so  gross  ist,  wie  früher. 

Die  Frage  bezüglich  der  Recidive  ist  natürlich 
die  wesentliche,  wo  es  eine  Behandlungsmethode  für 
Lupus  gilt,  und  aus  den  beiden  hier  genannten  Fällen 
lässt  sich  ja  nicht  viel  schliessen,  aber  es  giebt  hier 
ein  Moment,  das  dafür  spricht,  dass  man  hoffen 
darf,  speciell  bei  dieser  Methode  allzu  häufige  Recidive 
zu  vermeiden.  Es  ist  nämlich  bei  der  Methode  ein 
Leichtes  —  und  darauf  lege  ich  besonderes  Gewicht 
—  die  anscheinend  gesunden,  aber  möglicher  Weise 
doch  angegriffenen  LTmgebungen  mit  der  kranken 
Stelle  zugleich  zu  behandeln. 
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In  Bezug  auf  meine  11  Fälle1)  bemerke  ich  noch, 
dass  sie  alle  alt  sind,  mit  Alfektionen  von  verschie¬ 
dener  Ausdehnung.  Sie  alle  sind  früher  in  der  ver¬ 
schiedensten  Weise  behandelt  worden.  Der  jüngste 
war  5  Jahre  alt,  der  älteste  21  Jahre,  die  übrigen 
liegen  dazwischen.  Wie  man  sieht  eine  Schaar  von 
Veteranen,  und  die  Behandlung  derselben  ist  eine 
harte  aber  dafür  auch  zuverlässige  Probe  der  Methode. 

Wenn  man  möglicherweise  finden  sollte,  dass 
meine  Behauptungen  über  die  Wirkung  der  Be¬ 
handlung  zu  bestimmt  sind  in  Anbetracht  dessen, 
dass  ihnen  nur  die  Beobachtung  von  11  Fällen  zu 
Grunde  liegt,  so  möchte  ich  hierzu  bemerken, 
dass  dies  sehr  richtig  wäre,  wenn  es  sich  hier  um 
ein  inneres  Medikament  handelte,  eine  Einspritzung 
oder  dergl.,  von  der  man  eine  allgemeine  Wirkung 
erwartete.  Aber  hier  ist  die  Behandlung  rein  lokal, 
von  Stelle  zu  Stelle  schreitet  sie  fort  und  man  kann 
z.  B.  bei  ein  und  demselben  Pat.  dieselbe  Wirkung 
ein  Dutzend  Mal  und  öfter  beobachten.  Bei  der  all¬ 
gemeinen  Behandlung  dagegen  ist  jeder  Pat.  nur  ein 
Exempel.  Dass  ich  in  dieser  Abhandlung  eine  de- 
taillirte  von  Krankheitsgeschichten  begleitete  Dar¬ 
stellung  nicht  gebe,  beruht,  wie  schon  gesagt,  haupt- 

Ö  Ausser  diesen  11  Fällen  von  lupus  vulgaris  habe  ich  zwei 
Fälle  von  lupus  erythematosus  behandelt,  doch  hat  sich 
die  Wirkung  des  Lichtes  hierbei  nicht  so  bedeutend  von 
der  Wirkung  auf  lupus  vulgaris  unterschieden,  dass  ich 
Grund  zu  näherem  Eingehen  darauf  gefunden  habe.  Im 
übrigen  behalte  ich  mir  diesen  Fragen  gegenüber  Näheres 
vor,  bis  ich  grössere  Erfahrungen  gewonnen  haben  werde. 
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sächlich  darauf,  dass  ich  über  den  allerwichtigsten 
Punkt,  die  Recidive,  nichts  sagen  kann. 


Es  erübrigt  nun  noch  die  Nachteile  der  Behand¬ 
lungsmethode  zu  erwähnen.  Dazu  gehört  denn  vor 
allen  Dingen  selbstverständlich  der,  dass  man  nur 
auf  die  Stellen  einwirken  kann,  zu  denen  das  Licht 
zu  gelangen  vermag,  also  auf  Affektionen  der  Nasen¬ 
höhle,  der  Mundhöhle  und  des  Ohrganges  nicht. 
Ferner  sind  auch  die  nächsten  Umgebungen  des 
Auges  schwer  zu  behandeln.  Tiefgehende  Affektionen 
werden  gleichfalls  Schwierigkeiten  verursachen.  Der 
wesentlichste  Mangel  ist  indessen  die  Langwierig¬ 
keit  der  Behandlung,  sowohl  der  einzelnen  Sitzungen 
wie  des  ganzen  Zeitraumes  überhaupt,  sowie  die 
lange  Zeit,  die  vergeht,  ehe  man  Resultate  der  Be¬ 
handlung  beobachten  kann.  Es  gehört  deshalb  eine 
gute  Portion  Geduld  von  Seiten  der  Patienten  dazu, 
doch  ist  diese  Eigenschaft  bei  Lupuspatienten  in 
überraschendem  Grade  entwickelt,  besonders  wenn 
sie  sehen,  dass  es  vorwärts  geht,  wenn  auch  noch 
so  langsam. 

In  ganz  vereinzelten  Fällen,  wo  die  Affektion 
sehr  ausgedehnt  ist  und  sehr  schnell  wächst,  kann 
die  Langsamkeit  der  Behandlung  bewirken,  dass  man 
mit  dem  Wachstum  nicht  Schritt  halten  kann.  Einen 
meiner  Patienten  habe  ich  desshalb  vorläufig  — 
bis  ich  stärkeres  Licht  bekomme  —  zu  behandeln 
aufgeben  müssen,  da  das  Resultat  einer  mehr¬ 
monatlichen  Behandlung  nur  das  war,  das  Wachstum 
einigermassen  in  Schach  gehalten  zu  haben. 
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Diese  Langwierigkeit  indessen  und  die  daraus 
folgenden  Mängel  sind,  wie  man  nicht  vergessen  darf, 
nicht  eine  Folge  der  Methode  selbst,  sondern  abhängig 
von  der  angewandten  Leuchtkraft  (Licht  -f  Sammel- 
apparate).  Mit  der  Leuchtkraft  die  ich  bisher  ange¬ 
wandt  habe  (25  Amperes  Lampen  und  Sammel¬ 
apparate,  die  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Bakterien 
ca.  20  Mal  verstärken)  ist  die  Behandlung  so  lang¬ 
wierig,  dass  ich  eine  Behandlung  von  Lupus  mit 
geringerer  Kraft  nicht  anraten  will1).  Ich  nenne 
diese  Kraft  schwach,  denn  hier,  wo  es  eine  ganz 
neue  Anwendung  des  Lichtes  gilt,  muss  auch  ein 
neuer  Masstab  für  die  Leuchtkraft  angewendet 
werden.  Wenn  von  Beleuchtung  die  Rede  ist,  kann 
man  eine  25  Amperes  Lampe  eine  sehr  starke 
Lampe  nennen;  wenn  aber  von  der  Vernichtung  von 
Bakterien  die  Rede  ist,  muss  man  sie  eine  sehr 
schwache  nennen,  da  sie  nämlich  wie  oben  er¬ 
wähnt  8 — 9  Stunden  braucht,  um  Bakterien  zu  töten, 
die  noch  dazu  dem  Lichte  so  nahe,  3/4  m.  vom  Licht¬ 
bogen  angebracht  sind.  Eine  Lampe,  die  unter  den¬ 
selben  Verhältnissen  im  Stande  wäre,  Bakterien  z.  B. 
im  Laufe  von  einer  Stunde  zu  töten,  könnte  man 
schon  eher  eine  starke  nennen. 

Ein  Urteil  über  die  Methode  würde  auf  dem 
jetzigen  Standpunkte  desshalb  ganz  unrichtig  sein; 


9  Allerdings  ist  mein  erster  Pat.,  Hr.  Ingenieur  M.,  mit  weit 
schwächerer  Leuchtkraft  behandelt  worden  und  war  doch 
so  gut  wie  vollkommen  geheilt,  aber  die  Behandlung 
dauerte  auch  ca.  5  Monate.  Mit  der  Kraft,  die  ich  nun 
anwende,  wäre  dasselbe  Resultat  sicher  viel  schneller  zu 
erreichen. 
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ehe  man  Versuche  mit  sehr  starkem  Lichte  und  den 
möglichst  besten  Apparaten  gemacht  hat,  kann  man 
sich  eine  bestimmte  Anschauung  über  ihren  wirk¬ 
lichen  Wert  nicht  bilden.  —  Hiermit  meine  ich  in¬ 
dessen  nicht,  dass  es  irgend  welchem  Zweifel  unter¬ 
worfen  sein  kann,  dass  stärkeres  Licht  und  bessere 
Apparate  weit  vorzüglichere  Resultate  als  die  jetzigen 
geben  werden;  denn  was  eine  Vermehrung  der 
Leuchtkraft  zu  sagen  hat,  davon  habe  ich  mich,  wie 
früher  berührt,  nicht  nur  bei  Bakterienversuchen 
überzeugt,  sondern  auch  auf  das  deutlichste  bei  der 
Lupusbehandlung  selbst;  ich  meine  nur,  dass  der 
Grad  dieser  Verbesserungen  nicht  bestimmt  ange¬ 
geben  werden  kann,  ehe  man  solche  Versuche  ge¬ 
macht  hat. 

Eine  solche  Verstärkung  der  Leuchtkraft  ist  zum 
Teil  eine  technische,  vor  allem  aber  eine  ökono¬ 
mische  Frage,  denn  mit  den  technischen  Hülfsmitteln 
der  Gegenwart  lässt  sich  ausserordentlich  viel  er¬ 
reichen. 

■  Die  Vermehrung  der  Leuchtkraft  kann  auf  ver¬ 
schiedenen  Wegen  erzielt  werden,  und  in  welchen 
Richtungen  werde  ich  hier  genauer  präcisiren. 

1)  Verstärkung  des  Lichtes.  Die  einzige 
Art  künstlichen  Lichtes,  von  deren  Anwendung  zu 
unsern  Zwecken  zur  Zeit  wohl  die  Rede  sein  kann, 
ist  elektrisches  Bogenlicht,  und  es  wird  sehr  leicht 
sein,  weit  stärkeres  Licht  zu  schaffen,  als  das  von 
mir  benutzte1).  Die  Stärke  des  Bogenlichtes  ist  von 


')  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  ich  Aussicht  habe,  in  näch¬ 
ster  Zeit  Lampen  von  SO  Amperes  zu  erhalten. 


der  elektrischen  Stromstärke  abhängig,  und  die  Kraft 
der  Bogenlampe  wird  desshalb  gewöhnlich  in  Am¬ 
peres  angegeben,  doch  entspricht  diese  Kraftangabe 
nicht  ganz  der  Angabe  in  Normallichtern,  da  die 
Leuchtkraft  nicht  parallel  mit  der  Stromkraft  steigt 
(so  dass  z.  B.  eine  5  Amperes  Lampe  der  Kraft  von 
500  Normallichtern  entspricht,  eine  10  Amperes  1100 
Normallichtern  und  eine  20  Amperes  Lampe  3000 
Normallichtern).  —  Sehr  starkes  Bogenlicht  wird  zu 
den  Licht-Projektoren,  die  auf  grossen  Kriegsschiffen 
und  Forts  gebraucht  werden,  verwandt;  aber  noch 
stärker  ist  das  Licht,  wohl  das  stärkste  das  über¬ 
haupt  gebraucht  wird,  das  hei  elektrischen  Leucht¬ 
türmen  zur  Verwendung  gelangt;  ein  englischer 
Leuchttunn  hat  z.  B.  eine  elektrische  Bogenlampe 
von  250  Amperes. 

Da  es  aber  möglich  ist  noch  weit  stärkeres  Licht 
als  dieses  zu  schaffen,  muss  die  Grenze  hier  natür¬ 
lich  hei  der  Kraft  gezogen  werden,  die  sich  aus 
ökonomischen  Gründen  ermöglichen  lässt.  Die  Me- 
tode  würde  zweifellos  die  Anwendung  selbst  des 
allerstärksten  Lichtes  gestatten,  es  würde  nur  vor¬ 
teilhaft  sein;  denn  wie  stark  das  Licht  auch  werde, 
man  wird  immer  im  Stande  sein,  jede  beschwerliche 
Wärme  auszuschliessen.  Die  chemische  Leuchtkraft 
würde  auch  kaum  zu  stark  werden  können;  man 
würde  sich  infolge  einer  grossen  Verstärkung  eben 
nur  mit  kürzerer  Behandlung  begnügen  können. 

2)  Verbesserung  der  Qualität  des  Lichtes. 
Das  gewöhnliche  elektrische  Bogenlicht  ist  natürlich 
darauf  berechnet  so  viel  „Licht“  als  möglich  zu  geben, 
und  da  die  gelben  und  grünen  Strahlen  die  am 
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meisten  leuchtenden  sind,  hat  man  Elektroden  ge¬ 
wählt,  die  besonders  viele  solcher  Strahlen  geben. 
Uns  jedoch  taugt,  wie  schon  oft  erwähnt,  das  Licht 
am  besten,  das  die  meisten  chemischen  Strahlen  ent¬ 
hält,  und  ein  solches  Licht  lässt  sich  herstellen. 
Nach  dem  Rate  und  der  Anweisung,  die  mir  Herr 
Prof,  la  Cour  in  Askov  gab,  und  für  die  ich  ihm 
grossen  Dank  schulde,  habe  ich  einige  Versuche  mit 
dem  Anbringen  von  gebranntem  Kalk  in  die  positive 
Elektrode  gemacht.  Ich  bohrte  den  weichen  Graphit¬ 
kern  in  den  Kohlen  aus  und  füllte  darauf  die  Höh¬ 
lung  mit  einer  Mischung  von  gebranntem  Kalk  und 
dem  ausgenommenen  Graphit  in  verschiedenen  Ver¬ 
hältnissen.  Bei  einer  Mischung  von  */4  Kalk  und  3/4 
Graphit  erzielt  man  ein  schönes  violettes  Licht,  gleich¬ 
zeitig  wird  der  Lichtbogen  länger,  was  den  grossen 
Vorteil  hat,  dass  die  Kohlen  nicht  zusammen  brennen. 
Die  positive  Elektrode  glüht  bedeutend  schwächer 
und  namentlich  in  geringerem  Umfange  als  sonst.  Bei 
Versuchen  mit  photographischem  Silberpapier  in  dem¬ 
selben  und  in  bestimmtem  Abstande  vom  Lichte  zeigte 
es  sich,  dass  das  Licht  des  kalkhaltigen  Lichtbogens 
das  Papier  mehr  als  doppelt  so  schnell  färbte  als 
gewöhnliches  Licht.  Leider  zeigte  sich  dieser  Unter¬ 
schied  gar  nicht,  ging  sogar  eher  in  entgegengesetzter 
Richtung,  bei  denselben  Versuchen  mit  dem  Lichte, 
nachdem  es  meine  Sammelapparate  passirt  hatte. 
Ich  nehme  an,  der  Grund  ist  darin  zu  suchen,  dass 
das  Kalklicht  besonders  viele  ultraviolette  Strahlen 
enthielt,  die  dann  von  den  vielen  Glaslinsen,  die  es 
zu  passiren  hatte,  absorbirt  wurden.  Glas  absor- 
birt  nämlich  ultraviolette  Strahlen  in  hohem  Grade, 
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während  Wasser  sie  passiren  lässt.  —  Eine  Mischung 
von  7 8  Kalk  und  7s  Graphit  erwies  sich  zweckmäs¬ 
siger  ;  doch  kann  ich  nichts  bestimmtes  behaupten,  da 
meine  diesbezüglichen  Versuche  zu  wenig  umfassend 
und  nicht  zahlreich  genug  waren.  Ich  habe  sie  nur 
erwähnen  wollen,  um  möglicherweise  andere  und 
glücklichere  Versuche  zu  veranlassen.  Denn  dies 
wäre  ja  in  erster  Reihe  eine  Aufgabe  für  Physiker, 
und  der  Physiker,  dem  es  gelänge  Elektroden  zu 
finden,  die  das  Licht  auf  dem  Gebiete  der  blauen 
und  violetten  Strahlen  tüchtig  verstärkten,  dabei  leicht 
anwendbar  und  nicht  zu  kostspielig  wären,  würde 
sich  um  diese  Sache  sehr  verdient  machen. 

3)  Verbesserung  der  Sammelapparate. 
Die  erste  und  wesentlichste  Verbesserung  der  Sammel¬ 
apparate  für  Sonnenlicht  würde  die  Erstattung  der 
Glaslinsen  durch  Wasserlinsen  sein.  Diese  vorzüg¬ 
liche  Idee  verdanke  ich  Herrn  Ingenieur  Niels  Mogen- 
sen.  Man  verfertigt  die  Wasserlinsen  durch  Ein¬ 
fassung  zweier  nach  einer  Kugelfläche  gebogenen 
Glasplatten  in  einen  Metall-  oder  Holzring;  durch 
eine  Oeffnung  im  Rande  kann  man  sie  dann  mit 
Wasser  füllen.  Diese  Wasserlinsen  haben  bedeutende 
Vorteile  vor  Glaslinsen:  sie  lassen  sich  in  bedeutend 
grösseren  Dimensionen  anfertigen,  absorbiren  weniger 
chemische  und  weit  mehr  Wärmestrahlen  als  jene, 
und  sie  sind  unendlich  viel  billiger.  Da  man  diese 
Art  von  Hohllinsen  bisher  nicht  benutzt  hat,  lässt  es 
sich  nicht  sagen,  wie  gross  sie  gemacht  werden 
können,  aber  nach  der  Art  der  Anfertigung  der  Gläser 
sollte  man  glauben,  dass  sich  eine  Grösse  von  1  m. 
Diameter  oder  mehr  erreichen  lassen  müsste. 
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Bei  Anwendung  von  sehr  grossen  Parabolspiegeln, 
die  man  in  diesem  Falle  —  um  die  Hitze  zu  ver¬ 
meiden  —  mit  einem  Linsenapparat  mit  blauem  Wasser 
combiniren  müsste,  würde  man  eine  kolossale  Leucht¬ 
kraft  erzielen;  denn  das  Sonnenlicht  ist  an  sich  — 
im  Verhältnis  zu  künstlichem  Lichte  —  ganz  ausser¬ 
ordentlich  kräftig  und  reich  an  chemischen  Strahlen, 
und  Hohlspiegel  aus  Metall  oder  anderm  Material 
würden  sich  in  den  allergrössten  Dimensionen  an¬ 
fertigen  lassen. 

Bei  Sammelapparaten  für  elektrisches  Licht  sind 
die  Grenzen  weit  enger  gezogen.  Die  Apparate,  die 
ich  construirt  habe,  sind  sobald  sie  mit  FresneLschen 
Linsen  versehen  sind  der  Grenze  dessen  was  erreicht 
werden  kann  sehr  nahe,  indem  sie  nämlich  fast  das 
ganze  Licht  der  Lampe  aufnehmen.  Wenn  man  sich 
mit  zwei  Apparaten  an  jeder  Lampe  begnügen  will 
statt  der  vier,  die  ich  brauche,  kann  man  die  Appa¬ 
rate  natürlich  etwas  stärker  machen,  viel  jedoch 
nicht.  —  Die  Verbesserungen,  die  sich  auf  diesem 
Gebiete  machen  lassen,  betreffen  wesentlich  die 
Linsen.  Es  gilt,  dieselben  aus  Glassorten  verfertigen 
zu  lassen,  die  die  chemischen  Strahlen  besonders 
leicht  passiren  lassen ;  am  besten  wäre  es  jedoch  sicher, 
so  weit  möglich  Wasserlinsen  zu  benutzen.  —  Ferner 
liesse  sich  eine  Verstärkung  des  Lichtes  durch  An¬ 
bringung  von  Hohlspiegeln  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Lichtbogens  denken,  leider  zeigt  indessen 
die  Erfahrung  —  nach  Mitteilungen  die  ich  dem  Herrn 
Leuchtturmdirektor  Ravn  verdanke  —  dass  solche 
Spiegel  (Metallspiegel)  durch  das  von  elektrischem 
Lichte  entwickelte  Ozon  schnell  zerstört  werden. 
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Ich  habe  diese  Verbesserungen  der  Leuchtkraft 
ziemlich  ausführlich  behandelt,  um  zu  zeigen,  wie 
viel  hier  zu  thun  ist  und  was  zu  thun  ist.  Ausser 
den  hier  genannten  lassen  sich  wohl  noch  andere 
Verbesserungen  denken,  es  wäre  ja  namentlich  mög¬ 
lich  noch  intensivere  Lichtformen  als  das  Bogenlicht 
zu  finden.  Aber  jetzt  schon,  mit  den  vorhandenen 
Mitteln,  lässt  sich  sehr  viel  erreichen. 


In  dieser  Darstellung  der  Anwendung  der  Me¬ 
thode  habe  ich  mich  ausschliesslich  an  die  Behandlung 
von  Lupus  gehalten,  aus  dem  guten  Grunde,  weil 
ich  bisher  die  Methode  nur  an  diesem  Leiden  erprobt 
habe.  Dies  beruht  zum  Teil  darauf,  dass  so  viele 
Patienten  mit  Lupus  gewünscht  haben,  sich  der  Be¬ 
handlung  zu  unterziehen,  namentlich  aber  darauf, 
dass  ich  es  für  richtig  gehalten  habe,  Kraft  und 
Interesse  zu  concentriren  und  mir  gerne  einen  einiger- 
massen  zuverlässigen  persönlichen  Eindruck  von 
der  Wirkung  der  Behandlung  bei  dieser  Affektion 
schaffen  wollte,  ehe  ich  zu  Versuchen  mit  anderen 
Hautleiden  schritt. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  wiederholt  bestimmt 
sowohl  das  Gebiet  als  die  Begrenzung  der  Methode 
pointirt,  nämlich  dass  ein  Leiden  lokal,  ober¬ 
flächlich  und  bakteriell  sein  muss,  damit  sich  die 
Metode  dafür  eigne.  Hierzu  muss  natürlich  als  etwas 

selbstverständliches  hinzugefügt  werden  „dem  Lichte 
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zugänglich“,  cla  dies  eigentlich  nicht  in  dem  Worte 
„oberflächlich“  liegt.  Ferner  wird  man  diese  Methode 
selbsverständlich  nicht  bei  Leiden  anwenden,  die  man 
leichter  und  schneller  auf  andere  Weise  heilen  kann. 
Trotz  dieser  Begrenzung  wird  der  Methode  ein  ge¬ 
nügend  grosses  Gebiet  bleiben,  und  ehe  man  zur 
Klarheit  darüber  gelangen  kann,  wo  es  rätlich  ist, 
sie  anzuwenden  und  wo  nicht,  wird  noch  viel  zu 
arbeiten  sein  und  noch  lange  Zeit  vergehn. 

Wenn  ich  bisher  von  der  Methode  sprach,  hatte 
ich  eigentlich  meist  die  Anwendung  einer  moderaten 
Leuchtkraft  im  Sinne.  Aber  ich  bin  selbstverständ¬ 
lich  nicht  blind  für  die  Möglichkeit,  dass  sie  vielleicht 
auch  bei  Affektionen,  die  nicht  oberflächlich  genannt 
werden  können,  von  Nutzen  sein  kann,  wenn  man 
eine  ausserordentlich  grosse  Leuchtkraft  anwenden 
würde,  und  was  ich  darunter  verstehe,  geht  aus  dem 
oben  Gesagten  hervor.  Jedenfalls  würden  solche  Ver¬ 
suche  sehr  interessant  sein.  Die  Erfolge  würden 
aber  vollkommen  eben  so  sehr,  wie  von  der  Leucht¬ 
kraft,  von  der  Möglichkeit  abhängen,  den  betreffenden 
Teil  des  Gewebes  blutleer  oder  blutarm  zu  machen. 
Als  Beispiel  was  sich  zu  solchen  Versuchen  geeignet 
denken  liesse,  möchte  ich  tuberkulöse  Leiden  der 
kleinen  Gelenke  in  den  Extremitäten  bei  kleineren 
Kindern  nennen.  Erstens  sind  solche  Kinderextremi¬ 
täten  in  der  Kegel  ausserordentlich  pellueid,  und 
zweitens  liessen  sie  sich  mittels  einer  Esmarch’ sehen 
Schlinge  leicht  einigermassen  blutleer  machen. 

Ueber  der  praktischen  Seite  der  Sache  darf  in¬ 
dessen  die  wissenschaftliche  nicht  vergessen  werden. 
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Mit  Hülfe  meiner  Apparate  erzielt  man  ein  Licht  von 
bisher  unbekannter  chemischer  Intensität,  und  die 
Wirkung  desselben  kennt  man  selbstverständlich  nicht. 
Unserer  Kenntniss  von  der  Wirkung  des  Lichtes  auf 
Bakterien  haftet  —  trotz  der  grossen  Anzahl  der 
vorliegenden  Untersuchungen  —  noch  viel  Unsicheres 
an.  Zu  einer  erneuten  Aufnahme  dieser  Unter¬ 
suchungen  ist  desshalb  guter  Grund  vorhanden,  denn 
mit  diesem  starken  Lichte  lassen  sich  solche  Unter¬ 
suchungen  verhältnissmässig  leicht  und  schnell  aus- 
führen. 

Ferner  würde  es  von  grossem  Interesse  sein 
die  Wirkung  dieses  Lichtes  auch  an  Pilzen  und 
andern  „Mikro “Organismen  zu  erproben.  Auch  auf 
die  Entwicklung  von  Embryonen,  embryonalen  Be¬ 
wegungen  bei  Fröschen  und  Salamandern,  auf  die 
Haut,  auf  Blutkörperchen  u.  s.  w.,  mit  andern  Worten 
überall  da,  wo  man  bereits  eine  Wirkung  der  che¬ 
mischen  Strahlen  des  Lichtes  kennt.  Es  lässt  sich 
nämlich  mit  Grund  erwarten,  dass  man  mit  diesem 
intensiven  Lichte  starke  und  unzweideutige  Resultate 
erzielt,  wo  man  bisher  nur  schwache,  kaum  zu  be¬ 
obachtende  Wirkungen  sah.  Dies  letztere  muss 
nämlich  als  Grund  angenommen  werden,  dafür,  dass 
die  Wirkung  der  chemischen  Strahlen  auf  den  Or¬ 
ganismus  bisher  so  wenig  bekannt  und  beobachtet 
worden  ist. 

Von  welch  grosser  Bedeutung  diese  sogenannten 
chemischen  Strahlen  für  den  tierischen  Organismus 
sind,  ist  mir  während  meiner  Arbeit  mit  und  meinen 

Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Lichtes  deut- 
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lieber  und  deutlicher  geworden,  und  ich  gebe  mich 
der  Hoffnung  hin,  dass  diese  Methode  dazu  bei¬ 
tragen  möge,  das  Interesse  für  diese  Strahlen 
zu  wecken,  so  dass  die  Wissenschaft  sie  zu  ge¬ 
nauerer  Untersuchung  aufnehmen  und  die  praktische 
Medicin  die  ihnen  innewohnende  Kraft  nutzbringend 
machen  möge. 
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Neuer  Verlag  von  F.  C.W.  VOGEL  in  Leipzig. 


Prof.  F.  V.  Birch-ffirschfeld: 

Lehrbuch  der  Pathologischen  Anatomie. 

Erster  Band. 

Allgemeine  Pathologische  Anatomie. 

Mit  veterinär-pathologischen  Beiträgen  von  Prof.  Dr.  Albert  Joline  in  Dresden 
und  einem  Anhang  die  pathologisch-histologischen  Untersuchungsmethoden  von 
Prof.  Dr.  Georg  Schmorl  in  Dresden.  Fünfte  Auflage.  Lex.-8.  1897.  Mit  218 

Abbildungen.  Preis  M.  20. — ,  geb.  M.  22.50. 


Zweiter  Band. 

Specielle  Pathologische  Anatomie. 

Vierte  verbesserte  Auflage.  Lex.-8.  Mit  207  Abbildungen. 

Preis  M.  24. — ,  geb.  M.  26.50. 

Dieses  bekannte  Lehrbuch  kann  als  ein  gleich  ausgezeichnetes  Lehrmittel 
benutzt  werden,  sowohl  von  denen,  welche  zwar  zur  praktischen  Ausübung  ihrer 
Kunst  bereits  übergegangen  sind,  aber  sich  doch  noch  wissenschaftliches  Streben 
genug  bewahrt,  um  sich  von  den  Fortschritten  nicht  überholen  zu  lassen,  als 
auch  für  Studierende,  welche  das,  was  sie  in  Vorträgen  und  Demonstration  gehört 
und  gesehen  haben,  zu  einer  soliden,  dauerhaften  Grundlage  verarbeiten  wollen. 


Prof.  G.  Schmorl: 


Preis  M.  3.—,  geb.  M  4.—, 


ist  eine  mit  eigener  Paginierung  und  einem  besonderen  Sachregister  ausgestattete 
Sonderausgabe  des  dem  .Lehrbuch  von  Birch-Hirschfeld  beigefügten  und  von 
Schmor!  bearbeiteten  Anhanges  über  die  pathologisch -histologischen  Unter¬ 
suchungsmethoden.  Das  in  jeder  Hinsicht  gediegene  Buch  ist  ein  vorzüglicher  Rath¬ 
geber  bei  pathologisch-histologischen  Arbeiten  und  wird  gewiss  bei  Allen,  welche 
sich  mit  derartigen  Studien  beschäftigen,  sich  als  nützlich  erweisen. 

Die  Mikroorganismen. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Aetiologie  der  Infectionskrankheiten. 

Dritte  völlig  umgearbeitete  Auflage 
bearbeitet  von 

Dr.  P.  Frosch  in  Berlin,  Dr.  E.  Gotschlich  in  Breslau,  Dr.  W.  Kölle  in  Berlin, 
Dr.  W.  Kruse  in  Bonn,  Prof.  R.  Pfeiffer  in  Berlin, 

herausgegeben  von  Prof.  C.  Flügge  in  Breslau. 

—  Mit  210  Abbildungen  im  Text.  2  Theile.  gr.  8.  1896.  — 

Preis  M.  36. — ,  geb.  M.  40.—. 

Das  Flügge’sche  Buch  ist,  wie  es  verdient,  sehr  rasch  zum  unentbehrlichen 
Führer  und  Rathgeber  geworden  für  alle  auf  dem  gleichen  Gebiete  arbeitenden 
jüngeren  Forscher,  und  gewährt  dem  Leser  nicht  nur  ein  Bild  von  dem,  was 
man  auf  diesem  Gebiete  jetzt  weiss,  sondern  auch  von  den  Wegen,  auf  denen 
man  zu  diesem  Wissen  gelangt  ist  und  auf  denen  allein  man  dasselbe  in  zu¬ 
verlässiger  Weise  zu  erweitern  hoffen  kann. 
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Neuer  Verlag  von  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 
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Von  Prof.  Dr.  Ii.  Hermann  in  Königsberg  i. 


Mit  24  Abbildungen. 
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,gr.  8.  1898.  M.  6. — ,  in  Leinwand  gebunden  M.  7.25. 
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widmeten  Zeitschrift  Notiz  davon  genommen  werden  muss.  .  .  .  Gemeinsam  .sirict 
uns  Allen  in  erster  Linie  die  Principien  der  Methode,  in  Forschung  sowohl  wie  yf 

in  Unterricht.  Deswegen  seien  alle,  welche  diese  beiden  Zweige  der  Thätigkeit 
pflegen,  auf  Hermann’s  Buch  aufmerksam  gemacht.  Nicht  kann  es  hier  unsere 
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Aufgabe  sein,  auf  den  Inhalt  genauer  '  einzugehen.  Ich  persönlich  glaube,  dass 
schon  rein  sachlich  die  ausserordentlich  klaren  Darstellungen  desselben  vielen 
höchst  willkommen  sein  werdem  Weit  wichtiger  ist  aber  das  Methodische,  die 
Art,  wie  ein  so  scharfsinniger  und  erfahrener  Gelehrter  die  für  uns  Alle  so 
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in  die  naturwissenschaftliche  Anschauung 
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Von  Prof.  C*.  VOit 


in  Basel. 


~-U  '  Kr  JL  KJ  fr-: 

In  neinunclzwanzig  Vorlesungen  für  Aerzte  und  Studierende. 

I  A  . . '  Wjjäk  || ||||jjgg 

f  '  Vfg  ;-)v 

*;  <*•-  »  .  r.  v-v..s 


p 


gr.  8.  1898.  M.  12. — ,  in  Leinwand,  gebunden  M.  13.25. 


r  neuen  4.  Auflage  sind  wiederum  4  neue  Vorlesungen  hinzugefügt: 


1.  die  Milch  und  die  Ernährung  des  Säuglings;  2.  die  Milz ;L 3.  das  Eisen  und 
4.  die  Drüsen  ohne  Ausführungsgang:  Nebenniere,  Schilddrüse,  Hypophysis  cerebri. 
Die  4  VöYtfäge  behandeln  brennende  Tagesfragen  mit  vollständiger  Verwerthung 
der  neuesten  Litteratur.  I 
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von  Friedrieli  Mies  eher. 

Gesammelt  und  herausgegeben  von  seinen  Freunden. 

Mit  dem  Porträt  Professor  Mies chers  in  Heliogravüre,  2  lithographischen 
L5V  ;  vV  Tafeln  und  25  Abbildungen  im  Text. 

'Vf.'  Fände.  Lex.  8.  1897.  -  Preis  M.  20. — . 

Der  am  20.  Aug.  1895  als  Profvvssor  der  Physiologie  in  Basel  verstorbene  . 
Miescher  hat  -fast  während  seines.,  ganzen  Lebens  gewisse  grosse  biologische 
Probleme,  welchen  er  schon  in  früher  Jugend  nahe  getreten  war,  mit  seltener 
Zähigkeit- und  Ausdauer  verfolgt.  Als  seine  grosse  Lebensaufgabe  erscheint  die 
Begründung  einer  „Histocliemie“  durch  Isolierung  und  scharfe  Charakterisierun g 
der  die  Theile  der  Zelle  zusammensetzenden  Stoffe. 

rEin  überaus  interessantes  und  unmittelbares  Bild  von ’Miescher’s  Fühlen, 
Denken  und  Schaffen  geben  uns  die  mitgetheilten  Briefe  aus  Tübingen,  Leipzig, 


Basel  und  Davos,  die  mit  der  von  Prof.  His  mit  wohlthuehder  Wärme  geschrie¬ 
benen  Biographie  Miescher’s  den  ersten  Band  bilden.  In  dem  umfänglicheren 


zweiten.  Band  finden  sich  die  Arbeiten  von  Miescher  und  von  einigen  seiner 
Schüler  niedergelegt. 
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Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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